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Vor Jahrtausenden stahlen die Engel den Menschen das Buch Raziel ... aus gutem Grund ... denn das letzte Schlachtfeld von Gut und Böse verbirgt sich in unserem Erbgut ... 

 


Auf der Domplatte in Köln läuft der ehemaligen Psychologiestudentin Eliana ein junger Mann in ihr Fahrrad, den sie für das vermeintliche Opfer eines sexuellen Übergriffs hält. 

Sie nimmt den Fremden mit nach Hause, doch schon bald ist ihr klar, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Danyals Wunden verheilen fast über Nacht, er spricht Latein und benimmt sich seltsam. 

Doch dann verschwindet er spurlos, und in ihrer Wohnung findet Eliana die grausam zugerichtete Leiche eines ehemaligen Studienkollegen, der Nachforschungen für sie betrieben hat.

Plötzlich sieht Eliana sich von undurchsichtigen Gestalten verfolgt und als Mörderin verdächtigt. 

Ihr wird klar, dass sie in eine Verschwörung apokalyptischer Ausmaße hineingeraten ist, an der längst nicht nur weltliche Mächte beteiligt sind.

Die Spuren führen in die Nähe des Vatikans ... in die düstere Vergangenheit der Menschheit ... über das antike Rom und das mittelalterliche Köln ... 

Doch die Wahrheit übertrifft Elianas schlimmste Vorstellungen!

 


History- Mystery- und Wissenschaftsthriller …





 

1. Offenbarung


 


Danyal

 


1. Dezember 


 


Der gequälte Schrei suchte sich seinen Weg durch die steinernen Säulenkapitelle, trug sich weiter über die gespannten Gewölbedecken und fing sich dann in den großen Orgelpfeifen, von wo er mit einer derartigen Kraft zu Adelbert Rösner zurück geschleudert wurde, dass dieser sich die Ohren zuhielt und kurz die Augen schloss.

Die Schreie waren unerträglich! Nicht wie die eines Menschen, vielmehr wie die eines Tieres, welches das Leid unendlicher Folter ertragen muss – Adelbert Rösner war sich in diesem Augenblick sicher, dass die Schreie für immer in seinem Kopf nachhallen würden, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass das Unsinn war und nur die nächtliche Atmosphäre des Kölner Doms ihn Solches glauben lassen wollte. Warum musste ausgerechnet er heute Spät- und Schließdienst haben? Die anderen Kollegen der Domaufsicht waren längst zu Hause, und er beneidete sie in diesem Augenblick dafür.

Erneut ertönte ein langgezogener Schrei, dieses Mal noch verzweifelter. Rösners Augen waren mit seinen beinahe sechzig Jahren nicht mehr die besten, doch seine Ohren noch immer sehr gut. Die Schreie kamen direkt aus dem inneren Chor, in dem der Dreikönigsschrein stand. 

Ängstlich doch entschlossen lief er durch das Mittelschiff des Langhauses, das vom Westportal geradewegs zum Vierungsaltar und von dort in den Binnenchor, den prunkvollsten und ältesten Teil des Kölner Doms, führte. 

Die einzigen Zeugen, falls ihm etwas zustieße, wären die hölzernen Betbänke, die verlassen die Reihen des Langhauses füllten. Die schwindelhohen Arkaden und gotischen Spitzbögen entzogen sich in der spärlichen Nachtbeleuchtung des Doms Rösners Blicken ebenso wie die hohen Gewölbedecken, welche er in den Schatten der Kathedrale nur erahnen konnte. Adelbert Rösner verließ der Mut. Wie ein schutzbringendes Amulett hielt er den hölzernen Spendenkasten mit dem Tragriemen vor seiner Brust umklammert. Nur keinen Lärm machen! Sein Talar vermochte ihn auf einmal kaum noch vor der winterlichen Kälte im Dom zu schützen, und er begann zu zittern. Aber war es wirklich Kälte oder vielmehr Angst, die ihn frieren ließ ... oder etwas ganz anders ... etwas Böses? 

Mit einer Zurechtweisung an sich selbst wischte er seine Gedanken fort und öffnete die Gittertür, die den inneren Chor von den für Besucher frei zugänglichen Bereichen trennte. Leise trat Adelbert Rösner in den inneren Chorraum und suchte mit den Augen nach der Quelle des Übels. 

Seine Ohren hatten ihn nicht getäuscht. Dort, vor der Vitrine des Dreikönigsschreins, dessen Gold, Edelsteine und Gemmen durch die Beleuchtung wie flüssiges Feuer zu glühen schienen, kauerte ein Mann – ein vollkommen nackter Mann – und stieß fürchterliche Schreie aus. 

Er war jung und besaß einen vollendeten Körper, ganz so als hätte ein Künstler ihn zur Freude des Betrachters geschaffen. Seinen Kopf hatte er zwischen die Knie gelegt, die Beine fest mit den Armen umschlungen. Kurz musste Rösner innehalten und das auf unbegreifliche Weise verletzend schöne Bild dieses Mannes betrachten. Jeder einzelne Muskel an ihm trat in einer Art und Weise hervor, die perfekte Proportionen versprach. Hinter Rösners Angst regte sich unterschwelliges Begehren. Niemand ahnte, dass der Anblick nackter Männer ihn schon immer mehr gereizt hatte als Frauenkörper. Selbst seine verstorbene Frau – Gott mochte sie selig haben – hatte es nicht gewusst. Herr, willst du mich prüfen und versuchen, wie einst Hiob? 


Schlug ihm die nächtliche Atmosphäre des Doms auf den Verstand? Er war nicht so! Sein ganzes Leben hatte er dagegen angekämpft. Rösner zwang sich, seinen Verstand einzuschalten. Vielleicht war der Fremde verrückt und hatte sich nach dem Weihnachtskonzert hier versteckt? Es gab immer wieder Verwirrte, die sich in Kirchen herumtrieben. Gerade in der Weihnachtszeit suchten viele verlorene und einsame Menschen Zuflucht im Wahnsinn. Das musste es sein.

Mit deutlich mehr Mut und Selbstvertrauen als zuvor entsann der Domwärter sich seiner Pflicht und sprach, wie er hoffte, mit fester Stimme, während er vorsichtig auf den Fremden zuging. „Was ist mit Ihnen, und wie kommen Sie hierher? Der Dom ist längst für Besucher geschlossen. Kommen Sie, wir suchen Ihnen etwas zum Anziehen.“

Keine Regung, nur ein leichtes Zusammenzucken ließ erkennen, dass der Mann seine Worte gehört hatte. Er antwortete nicht und kauerte sich stattdessen noch fester zusammen. Nun stand Rösner direkt hinter ihm und sah auf den Schulterblättern des Fremden etwas Dunkles in Rinnsalen seinen Rücken hinunter laufen. Als er die Augen zusammenkniff, erkannte er, was es war und stieß einen erschrockenen Schrei aus. „Gott, stehe mir bei ... Sie bluten ja! Haben Sie sich verletzt? Überall auf dem Boden ist Blut! Ich muss einen Krankenwagen rufen.“ Aus einem Impuls heraus berührte der Domaufseher den Fremden an der Schulter.

Endlich reagierte der Mann. Mit einer schnellen Bewegung fuhr er zu Adelbert Rösner herum, der meinte, noch nie eine volltönendere Stimme vernommen zu haben; eine Stimme, in der Verzweiflung mitklang. Die Augen des Fremden waren lebhaft und doch irgendwie formlos, wie die eines Neugeborenen ... wo begann die Iris, wo endete die Pupille? Es war zu dunkel im Binnenchor, als dass Rösner es hätte sagen können.

„Sufferre nequeo!“ Die Stimme des Fremden hallte in einem Singsang durch den Dom – leise, und doch jeden Winkel des riesigen Gotteshauses mit ihrer Resonanz ausfüllend. 

Ich ertrage es nicht! Was sollte das? Warum sprach der Mann Latein? „Um Himmels willen ... kommen Sie doch endlich mit mir! Wir müssen uns um Ihre Verletzungen kümmern.“ Rösner wusste nicht, was ihn mehr ängstigte; dass der Mann vor seinen Augen verbluten könnte oder die gottlose Begehrlichkeit, welche der Anblick seines Körpers in ihm weckte. „Sie brauchen Hilfe, und Sie entweihen den Altar“, versuchte er nun drängender, den Fremden mit vernünftigen Argumenten zu erreichen. „Wer sind Sie, und warum sind Sie hier? Können Sie mich überhaupt verstehen?“

„Dolor meum iustificatus est peccato commisso”, erklang die Stimme des Mannes erneut, dieses Mal in so tiefer Verzweiflung, dass Adelbert Rösner, ohne dass er es verhindern konnte, Tränen in die Augen traten. Mein Schmerz ist gerechtfertigt durch die begangene Sünde. Das wurde immer unheimlicher. Diese seltsam gestelzten lateinischen Sätze. Das Blut lief ihm noch immer in Rinnsalen den Rücken hinab, an den Beinen hinunter und tropfte wie rote Tränen auf seine nackten Füße. Als er einen vorsichtigen Schritt auf den Domaufseher zuging, trat er in sein eigenes Blut und hinterließ Abdrücke seiner Fußsohlen auf dem schwarzen Marmorboden des Hochaltars. 

Das war zu viel für Rösner. In seiner Not und weil er damit seine eigene Angst vertreiben wollte, schrie der den verwirrten Mann an. „Entweder Sie kommen jetzt mit mir oder ich rufe die Polizei! Dann können Sie die Nacht in der Ausnüchterungszelle verbringen.“ Er versuchte, nach dem Arm des Mannes zu greifen.

Der Fremde, der vielleicht gerade ein wenig Vertrauen zu ihm hatte fassen wollen, sprang zurück und rief: „Noli me tangere!“ Berühre mich nicht! Ohne den Domaufseher weiter zu beachten, schloss er die Augen und hob zu einem seltsamen Sprechgesang an. „Ilasa micalazoda olapireta ialpereji beliore ...das odo busaire Satanael.“ Anmutig sank er auf die Knie, nur um seine Fingerspitze in die Pfütze seines eigenen Blutes zu tauchen und dann mit dem Finger auf dem Boden zu zeichnen. Rösner legte den Kopf zur Seite und versuchte zu erkennen, was er dort tat. Es waren seltsame Zeichen – Linien und Bögen, die miteinander verbunden waren und in kleinen Kreisen endeten. Rösner zog die Brauen zusammen – so etwas hatte er noch nie gesehen, aber sicherlich war es nicht angebracht in einem Gotteshaus. Erneut wollte er den nackten Mann, der in der fremden Sprache vor sich hin murmelte an der Schulter packen, doch hielt schließlich inne, als dessen Worte lauter und eindringlicher wurden – fast so als wollten sie sich zu einem energischen Fluch vereinigen; und noch etwas veränderte sich in der Stimme des Mannes, während er die fremd klingenden Laute sang. Zuerst war da nur ein unterschwelliges Summen in Adelbert Rösners Ohr gewesen, doch je länger der Fremde sang, desto stärker war das Summen geworden - war bald ein Vibrieren, das über die Füße und dann über die Beine, die Brust und schließlich die Hände in den Kopf stieg, wo es sich, je lauter der Fremde sprach, im Schädel einnistete, sodass Rösner meinte, sein Gehirn müsse platzen wie eine überreife Melone. Plötzlich spürte der Domaufseher, wie ein Blutrinnsal aus seiner Nase lief, und wagte doch nicht, die Hände von den Ohren zu nehmen, um es fortzuwischen. „Aufhören ... bei der Liebe Gottes“, jammerte Rösner.

„... Iaida“, schloss der Fremde endlich seinen Sprechgesang, und mit dem Verklingen der letzten Silben verschwand augenblicklich der unerträgliche Druck auf Rösners Kopf. Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich, wandte Rösner das Gesicht zu, welches die klaren Konturen der Jugend noch nicht gänzlich abgelegt hatte. Das Haar fiel dem Fremden dunkelbraun und halblang auf die Schultern. Oh Gott, er war so schön, wie ein Mensch nur sein konnte! Rösner war in seinem ganzen Leben so etwas noch nicht untergekommen. Wer war er? Woher war er gekommen? Was war das für eine Sprache, die so schmerzhaft im Kopf nachhallte. Der einzige noch geöffnete Eingang war der zum Kardinal-Höffner-Platz, und den hatte er die ganze Zeit im Auge gehabt. War der Mann etwa nackt über die Domplatte gelaufen – gerade jetzt, wo auf dem Roncalliplatz der jährliche Weihnachtsmarkt stattfand, und die Domplatte von Menschen überlaufen war? Er wäre doch sofort aufgefallen! Und was waren das für Wunden auf seinen Schulterblättern? Fragen über Fragen rasten durch Adelbert Rösners Verstand und verlangten nach Antworten.

Der Fremde schien Rösners Misstrauen zu spüren, denn er wandte sich ohne Vorwarnung um, und sah sich nach einem Fluchtweg um. Er schien verwirrt, so als wäre ihm dieser Ort gleichzeitig fremd und vertraut. Schließlich entdeckte er am Ende des Langhauses das Westportal und lief kurz darauf am überraschten Domaufseher vorbei in Richtung Ausgang. 

„Daemone ... nunc vicisti“, Widersacher ... nun hast du gesiegt!


Das war unheimlich. Rösner wusste nicht, was er tun sollte ... die Polizei rufen oder lieber zuerst die Erzdiözese und den Bischof verständigen? Sein Gefühl riet ihm, die Polizei aus dieser Sache herauszuhalten. Also der Bischof! Er sah dem Fliehenden unschlüssig hinterher und starrte dann hinunter auf die in Blut geschriebenen Zeichen. Dann fiel Rösner ein, dass er dies alles nicht würde erklären können, wenn der Fremde davonlief. Niemand würde ihm das hier glauben. „Warten Sie! Sie können nicht einfach weglaufen. Ich muss das hier doch irgendwie erklären!“ 

 


Leise vor sich hinfluchend trat Eliana in die Pedale ihres alten Fahrrades. Das Schneegestöber, das fast ihre Nase und ihre Hände gefrieren ließ und die flackernde Lampe, vom altersschwachen Dynamo ihres Fahrrades angetrieben, ließen ihr höchstens zwei Meter Sicht auf der Domplatte. Das war typisch für ihr Glück. Den ganzen Tag hatte es nicht geschneit und auch gestern nicht und vorgestern, sodass sie sich gedacht hatte, sie könnte sich das Fahrgeld für die Straßenbahn sparen und eine Radelwoche einlegen, bevor der Winter endgültig durchbrach und sie auf Bus und Bahn angewiesen wäre - und es wäre ja auch alles gut gegangen, wäre nicht Gabriel, ihr Kartäuserkater, gewesen!

Der Weihnachtsmarkt hatte erst vor einer Stunde geschlossen, doch die gesamte Domplatte war wie leergefegt. Der Temperaturabfall und der Schneesturm waren wie aus dem Nichts gekommen – fast schon unheimlich! Von ihrem Wohnzimmerfester hatte Eliana zusehen können, wie die Menschen vom Roncalliplatz über den Kardinal-Höffner-Platz Richtung Bahnhof vor dem Eisregen geflohen waren. Es hatte ihr eine gewisse Genugtuung bereitet; jedes Jahr die Geräuschkulisse des Weihnachtsmarktes von Ende November bis Ende Dezember von elf Uhr am Morgen bis elf Uhr am Abend. Stille Nacht? Nicht für diejenigen, die in der Nähe des Doms wohnten! 

Doch dann hatte der Kater die letzte Dose Katzenfutter auf ihren Teppich gekotzt, und Eliana befand sich inmitten des Schneetreibens auf dem Weg zur Tankstelle, um neues Futter zu kaufen. Ein Weihnachtsmarkt mit rührseliger Musik war eine Sache, aber ein unzufriedener Kater, der sie die ganze Nacht nicht schlafen ließ, weil er Hunger hatte, noch einmal eine andere. 

Mit der fast erfrorenen Hand zog Eliana den Schal dichter vor ihr Gesicht. Sie hatte es beinahe geschafft; im Korb auf dem Gepäckträger rappelten die Dosen mit Katzenfutter. Ihre Wohnung lag nah an der Domplatte in Nähe der Buchhandlung, in der sie arbeitete - der einzige Luxus, den Eliana sich von ihrem bescheidenen Buchhändlergehalt erlaubte. Hätte sie ihr Psychologiestudium nicht abgebrochen, hätte sie heute wahrscheinlich ein anderes Leben geführt und mehr Geld am Ende des Monats auf dem Konto. Eliana biss die Zähne zusammen und ermahnte sich wie so oft, nicht in der Vergangenheit zu leben. Es war halt alles anders gekommen!

Obwohl erst Mitternacht, war niemand außer ihr auf der Domplatte unterwegs – ein seltenes Bild für eine Stadt wie Köln, die für ihr Nachtleben bekannt war. Nur im Bahnhof drängten sich Menschen, denn viele hatten sich, als sie vom Schneegestöber überrascht wurden, in die Bahnhofspassagen geflüchtet. Eliana fühlte sich vollkommen durchgefroren. Noch einmal trat sie kräftig in die Pedale, obwohl ihr Verstand sich zu Wort meldete und ihr riet abzusteigen und die letzten hundert Meter zu ihrer Wohnung zu Fuß zu gehen. Mittlerweile lag eine dünne Schneedecke auf der Domplatte und darunter war es vom Eisregen spiegelglatt. Egal! Sie wollte nur schnell nach Hause in ihre gemütliche Wohnung. 

Durch den Wind drangen plötzlich Schritte an ihre Ohren, die schnell näher kamen, begleitet von einem rhythmischen Klappern.

„Stehen bleiben!“

Eliana wandte ihren Kopf und zog die Bremsen. Zwischen den Schneewehen erschien schemenhaft ein rotes Talar mit schwarzen Borten. Eliana erkannte das Geräusch als das Klappern eines hölzernen Spendenkastens. Die Domaufsicht? Im nächsten Moment krachte ihr etwas von der Seite ins Fahrrad. Eliana verlor das Gleichgewicht, schlingerte zur Seite und versuchte, mit dem rechten Fuß Stand zu bekommen. Doch im nassen Schnee hatte sie keine Chance. Ihr Fuß rutschte weg, und sie fiel auf den harten Steinboden. „So eine Schei ... „, rief sie, dann prallte etwas Schweres auf sie und presste die Luft aus ihren Lungen. Sterne explodierten vor ihren Augen – sie war sicher, dass ihre Rippen gebrochen waren. Aus den Augenwinkeln sah Eliana den Mann im roten Talar auf sich zukommen. Ihr Brustkorb fühlte sich an, als wäre ein Mühlstein darauf gefallen. 

Plötzlich bewegte sich der vermeintliche Mühlstein von ihr herunter und rollte zur Seite. Luft strömte eisig in ihre Lungen. Eliana traute ihren Augen nicht. Das, was da neben ihr im Schnee kauerte, war ein Mann ... ein nackter Mann! Die Domaufsicht hatte gar nicht sie verfolgt! 

„Geht es Ihnen gut?“, vernahm sie neben sich die Stimme des Domwärters und ergriff ohne nachzudenken die Hand, die er Eliana entgegenstreckte. Unbeholfen kam sie auf die Beine und erschrak, als sie Blut an ihrer Hand entdeckte und kurz darauf auch auf ihrer beigefarbenen Steppjacke. „Ich blute!“, rief sie aus und geriet in Panik, als sie sah, dass auch die dünne Schneedecke blutverschmiert war. Sie betastete panisch Arme, Beine und dann ihren Kopf. Seltsam, sie fühlte keinen Schmerz. Dann wurde ihr klar, dass es nicht ihr Blut war. Der Mann, der ihr ins Fahrrad gelaufen war und zitternd neben ihr im Schnee kauerte – es war sein Blut! 

Eliana beugte sich zu ihm hinunter und erschrak, als sie seinen Rücken sah – diese Wunden kamen doch nicht von ihrem Zusammenprall! Da waren zwei tiefe Schnitte, wie mit dem Skalpell gezogen. Die Haut war zwischen den Schulterblättern perfekt geteilt worden, beinahe bis auf den Knochen. Rot klaffte rohes Fleisch auseinander. Er blutete so stark, dass der Mann am Ende seiner Kräfte sein musste. „Um Himmels willen, was ist Ihnen denn passiert?“, sprach sie mit sich überschlagender Stimme auf ihn ein.

„Maligne“, war das Einzige, was er zwischen vor Kälte klappernden Zähnen hervorbrachte. Das war Latein ... und bedeutete „Bösartig“. Ohne, dass sie es wollte, übernahm die Psychologin in ihr die Kontrolle und begann Schlüsse aus der Situation zu ziehen. Ein verletzter Mann, ein anderer im Talar, der ihn verfolgt ... Das war fast schon zu abstrus, als dass es wahr sein konnte. Aber hatte ihr das Leben nicht auf schmerzhafte Weise gezeigt, dass vieles möglich war, was sie gerne übersah? Sie hatte einmal weggeschaut ... das war ein Fehler gewesen, der ihr Leben in eine Tragödie verwandelt hatte. Eliana starrte den Domwärter an, der den Verletzten offenbar verfolgte. „Fassen Sie ihn nicht an, oder ich schreie um Hilfe.“ 

Der Ältere riss die Augen auf und sah sie an, als hätte sie in die geheimen Abgründe seiner Seele geblickt. Ein deutliches Eingeständnis seiner Schuld, wie Eliana meinte.

„Was ... meinen Sie?“ 

Oftmals sahen solche Menschen kein Unrecht in dem, was sie anderen antaten. „Wenn Sie ihre abartigen Bedürfnisse befrieden wollen, suchen Sie sich jemanden, der es freiwillig mit Ihnen tut oder noch besser: Lassen Sie sich therapieren!“ Eliana zog ihre Steppjacke aus und spürte sofort die Kälte wie Nadelspitzen durch den Wollpullover in ihre Haut stechen. Trotzdem legte sie dem zitternden Mann die Jacke um die Schultern. Er wehrte sich nicht, bedankte sich nur auf Latein. 

Noch immer stand der Domwärter vor Eliana, und endlich schien er zu verstehen, was sie ihm vorwarf. Er hob erschrocken die Brauen. „Sie glauben doch nicht ... Nein, das stimmt nicht! Ich habe ihn im Dom gefunden.“

„Und die Wunden am Rücken hat er sich selbst zugefügt“, gab Eliana so furchtlos wie möglich zurück und baute ihre nicht gerade beeindruckende Körpergröße zwischen dem Opfer und dem vermeintlichen Täter auf. „Wenn Sie nicht verschwinden, dann rufe ich die Polizei!“

Trotz des Schneetreibens konnte Eliana sehen, dass er bei ihren Worten blass wurde. Obwohl sie selbst Angst hatte, wusste sie, dass sie souverän bleiben musste, damit er verschwand.

„Sie sind ja vollkommen verrückt“, flüsterte der Domwart, aber wirkte dabei wie ein überführter Verbrecher. Vom anderen Ende der Domplatte waren leise Stimmen zu hören. Anscheinend waren doch noch Leute unterwegs. Einen Augenblick kämpfte der Domwart noch mit sich, dann hob er die Hände und umfasste seine Spendendose, als wolle er sich daran festhalten. „Irgendetwas stimmt mit diesem Mann nicht.“ 

„Ich denke, dass etwas mit Ihnen nicht stimmt“, blaffte Eliana und half dem noch immer im Schnee kauernden Mann auf die Beine, ohne dabei ihr Gegenüber aus den Augen zu lassen.

Jetzt kamen die Stimmen näher, gleich würden Menschen um die Ecke biegen und sie sehen. Schließlich gab er auf. „Vielleicht sieht es nach etwas Unaussprechlichem aus, aber ich habe nichts getan!“ Dann wandte er sich um und rannte zurück in den Dom. 

Eliana atmete hörbar aus, als er verschwunden war. Das war geschafft, aber ihr Zittern rührte kaum von der Kälte her. Was sollte sie mit dem Verletzten anfangen? „Wo wohnen sie?“, versuchte Eliana ihn anzusprechen, doch der Mann starrte nur zitternd zu Boden. Er musste erst einmal ins Krankenhaus, danach würde sie die Polizei rufen und erzählen, was geschehen war ... der Fremde zitterte so stark, dass jede weitere Minute bei Minustemperaturen ihn in Lebensgefahr brachte. Sie würde ihn die paar Schritte zum Bahnhof bringen ... jemanden bitten, ihr sein Handy zu leihen ... oder direkt in die Bahnhofsmission ...

In diesem Augenblick sah er sie an, und Eliana spürte, wie alle ihre Pläne dahinschmolzen und weggeschwemmt wurden. Die Augen ... wie die eines Neugeborenen ... hilflos ... Etwas in ihr war sich auf einmal sicher, dass von diesem Mann keine Gefahr ausging. Seine Augen schienen zu ihr zu sprechen Hilf mir ... Eliana sah hinüber zum Bahnhof ... und schüttelte verwirrt den Kopf. Bis zu ihrer Wohnung waren es nur ein paar Schritte. Frau Mohr, ihre Nachbarin, würde sich beschweren, aber was machte das schon ... sie hatte das Gefühl, diesem fremden Mann helfen zu müssen. Beherzt packte sie den Verletzten unter der Achsel, zerrte ihr Fahrrad mit der anderen Hand hoch und schleppte dann Mann und Fahrrad unter Aufbringung ihrer ganzen Kraft die letzten Meter über den leergefegten Roncalliplatz zwischen den geschlossenen Buden hindurch bis zu dem sandfarbenen Eckhaus mit dem Giebeltürmchen, in dem sie wohnte. 

 


Der Kater begrüßte Eliana miauend, als sie die Tür zu ihrer Altbauwohnung aufstieß. Ohne ihn weiter zu beachten, schleppte sie den fast bewusstlosen Mann in ihr Schlafzimmer, wo sie ihn mit einem erleichterten Stöhnen auf ihrem Bett ablegte. Seine Haut war eiskalt und gefährlich unterkühlt. Hastig kramte sie ein paar Wolldecken aus ihrem Kleiderschrank und wickelte den Verletzten darin ein. Dann rannte sie in die Küche, um saubere Handtücher und Verbandszeug zu holen.

Während sie suchte, vernahm sie leises Stöhnen und dann einen erschrockenen Schrei, gefolgt von einem Fauchen. Eliana ließ die Handtücher fallen und lief zurück ins Schlafzimmer.

Die Szene hätte komisch sein können, wenn nicht das Blut am Körper des Fremden gewesen wäre. Die Decken hatte er abgeschüttelt und kauerte erschrocken am Kopfende ihres Bettes, während Gabriel am anderen Ende einen Buckel machte. 

„Gabriel, runter vom Bett“, versuchte sie den Kater zu verscheuchen, doch der verteidigte sein Revier und hielt die Augen ohne sie auch nur zu beachten auf den Fremden gerichtet. Eliana öffnete den Kleiderschrank, warf einen ihrer Pullover nach Gabriel und sprach dann beruhigend auf den verstörten Mann ein. „Du musst dich mit den Decken warmhalten, bis der Krankenwagen kommt.“ Sie wechselte in das vertrauliche Du, um ihn zu beruhigen und näherte sich ihm langsam. Lektion Psychologie Grundkurs: Eine Vertrauensbasis zwischen Arzt und Patient aufbauen. Er wandte ihr den Kopf zu und betrachtete sie ausgiebig. Eliana hielt dies für eine gute Gelegenheit, ihn wieder in die Decken zu wickeln, was er sich gefallen ließ. Anscheinend vertraute er ihr tatsächlich. Gabriel hatte sich ebenfalls beruhigt und beobachtete die Szene interessiert. „Die Schnitte auf deinem Rücken müssen versorgt werden“, redete sie leise auf ihn ein, wie sie es bei einem Kind getan hätte. Der Fremde verwirrte sie, ohne dass Eliana wusste weshalb – war da ein Hauch Violett in dem fast dunklen Blau seiner Iris? Irgendwie wirken diese Augen so unvoreingenommen wie die eines Säuglings.
Ihre Gedankengänge endeten abrupt, als sie seinen Rücken genauer ansehen wollte. Das war unmöglich! Und doch ... Vorsichtig betasteten ihre Finger die verkrusteten Wundränder, und er ließ sich auch dies gefallen. Die Wunden sahen aus, als wären sie bereits mehrere Wochen alt – und hatten aufgehört zu bluten. So schnell konnten sie unmöglich verheilt sein! 

Eliana zuckte zurück und gab einen erschrockenen Laut von sich. Als ob der Fremde ihre Überraschung bemerkte, umfasste er ihr Handgelenk und zog sie nah zu sich hin. „Natura sanat.“ Die Natur heilt. Warum sprach er Latein? Er hielt noch immer ihr Handgelenk fest, doch seine Blicke schienen nun im Gegenzug sie beruhigen zu wollen.

„Was bedeutet das?“, flüsterte sie, während Gabriel auf das Bett sprang und auf den Fremden zustakste. Der legte mit einer seltsamen Geste seine Hand an Elianas Wange und sah sie aus seinem makellosen Gesicht an. Alle Kälte war verschwunden. Seine Hand war warm – seine Haut durchblutet, wo sie bis vor zwei Minuten noch durchgefroren gewesen war! 

„Me auxiliatus est ... gratias ago“, flüsterte er. Dann rollte er sich einfach auf dem Bett zusammen und schlief ein. Gabriel machte es sich neben ihm bequem und begann wohlig zu schurren. Das war seltsam, aber angesichts der Tatsache, dass die ganze Situation irreal war ... Katzen hatten ihre eigene Wahrnehmung der Dinge. „Dann eine gute Nacht.“ Leise zog sie die Tür hinter sich zu und ließ die beiden allein. 

Im Wohnzimmer setzte sich Eliana auf ihre Couch und spürte erstmals die eigene Erschöpfung. Was für ein Tag! Während ihre Kollegen ständig irgendetwas erlebten, hatte Eliana sich an ihr geordnetes und Sicherheit bietendes Leben gewöhnt. Unvorhergesehene Dinge trieben sie ebenso in die Flucht, wie Menschen, die ständig das Risiko suchten ... Abgründe, Psychosen, Schizophrenie ... davon hatte sie für ihr ganzes Leben genug! Sie hätte ein Entspannungsbad gebrauchen können, fand den Gedanken zu baden aber befremdlich, solange der Fremde in ihrem Schlafzimmer lag. Und was sollte sie jetzt mit ihm tun? Warum hatte sie ihn nicht, wie sie es vorgehabt hatte, zum Bahnhof gebracht? Er besaß nichts zum Anziehen und sprach Latein. Me auxiliatus est ... gratias ago hatte er zu ihr gesagt, was nichts anderes bedeutete als Du hast mir geholfen ... ich danke dir. 

 


 


2. Dezember


 


Eliana erwachte mit steifem Rücken auf ihrer Couch und stellte fest, dass sie verschlafen hatte. Ihr blieb noch genau eine halbe Stunde, um pünktlich zur Arbeit zu kommen. Sie duschte in einer Rekordzeit von fünf Minuten, band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz und schlüpfte in einen halblangen Rock mit einem Rollkragenpullover. Die Buchhandlung Edel und Berns, in der sie arbeitete, war eine alteingesessene katholische Buchhandlung. Hier trugen die weiblichen Angestellten noch Röcke anstatt Jeans, und Make-Up war nicht gern gesehen. Praktisch – sie hatte ohnehin keine Zeit für Eitelkeiten. 

Leise öffnete sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer, bevor sie die Wohnung verließ. Vielleicht war ja alles nur ein Traum gewesen. Ihre Hoffnungen wurden zerschlagen, als sie den Arm des Fremden über den Rand ihres Bettes hängen sah und seine gleichmäßigen Atemzüge unter der Decke erkannte. Entweder sie warf ihn jetzt auf die Straße oder sie ließ ihn allein in ihrer Wohnung. Gabriel sprang vom Bett und strich maunzend um ihre Beine. „Mein untreuer Judas“, kommentierte sie geistesabwesend das Schmeicheln des Katers. „Du musst bis heute Abend warten. Dein Futter liegt irgendwo auf der Domplatte.“

Eliana hatte es nicht weit bis zur Arbeit, nur quer über den Roncalliplatz bis zur Buchhandlung. Es war Dienstag, eine Kollegin war krank, und eine Kundin beschwerte sich über eine zu blass gedruckte Seite in einem von ihr gekauften Buch, als Eliana den Laden betrat.

„Wir werden Ihnen das Buch umtauschen, Frau Berlinger-Schackelbach“, versicherte ihre Kollegin Kerstin einer Frau im blauen Wollkostüm, die einen kläffenden Rehpinscher im Arm hielt. Eliana winkte Kerstin zu und zog ein Gesicht in Richtung der Kundin, das diese nicht sah. Frau Berlinger-Schackelbach war eine Stammkundin der Buchhandlung, kaufte seit vielen Jahren ihre Bücher bei Edel und Berns, und fand regelmäßig irgendetwas zu bemängeln, um Preisnachlass zu bekommen. Nicht, dass sie das wirklich nötig gehabt hätte – Frau Berlinger-Schackelbach entstammte einer reichen in Köln alteingesessenen Industriellenfamilie und wohnte in einem der besten Stadtviertel. Eliana hatte einmal im Beisein von Frau Berns erwähnt, dass es sie nicht wundern würde, dass diese Familie so reich geworden war, falls Einkaufsstrategien genetisch vererbt werden konnten. Ihre humorlose Chefin hatte ihren Scherz nicht lustig gefunden. Mochten sie und die Kollegen auch genervt sein von dieser Frau, für ihre Chefin war sie eine Lokalprominente. Eliana seufzte. An manchen Tagen glaubte sie trotz allem noch daran, es wäre das geringere Übel gewesen, eine schlechte Psychiaterin zu sein, als in einer katholischen Buchhandlung zu arbeiten. 


Als Eliana zurück in den Verkaufsraum kam, hatte sich Kerstin mit Frau Berlinger-Schackelbach geeinigt. „Ich wünsche Ihnen trotzdem viel Freude mit dem Buch.“

Der Rehpinscher schnappte nach Kerstins Hand, während sie der Kundin die Tüte mit dem Buch zurückreichte. „Vielen Dank“, vernahm Eliana noch die gestelzte Stimme der Kundin. „Nächste Woche komme ich wieder.“

Als sie fort war, flüsterte Eliana Kerstin zu: „War das etwa eine Drohung?“

Kerstin musste unvermittelt lachen. „Die Berns kann uns eigentlich gar nicht genug dafür bezahlen, dass wir Die schon so lange ertragen. Du bist spät dran heute.“

„In meinem Bett liegt ein nackter Mann“, gab Eliana wahrheitsgemäß zu, weil sie wusste, dass Kerstin ihr ohnehin nicht glauben würde. Wie erwartet, bedachte Kerstin sie mit einem Lachen über den gelungenen Scherz. Jeder wusste, dass das einzige männliche Wesen, das seit über drei Jahren in Elianas Bett schlief, ihr Kater war. Zuerst hatte Kerstin, die Mitleid mit jeder Singlefrau empfand, versucht etwas daran zu ändern und sie in Bars oder Diskotheken mitgeschleppt. Aber alle ihre Bemühungen waren erfolglos geblieben. Eliana ließ jeden abblitzen, der sich für sie interessierte. Irgendwann hatte Kerstin es dann aufgegeben, Eliana verkuppeln zu wollen – spätestens ab dem Zeitpunkt, als sie Alain, ihr Eclair, wie sie ihn nannte, auf einer Ausstellung über Origami-Kunst kennengelernt hatte. Seitdem war nicht mehr Elianas Singleleben, sondern Kerstins französischer Liebesknochen ständiges Thema unter den Kollegen.
Eliana war es Recht, brachte es sie selbst doch aus dem Fokus des allgemeinen Beziehungswahnsinns. 

„Die Berns ist heute nicht da. Wir haben einen entspannten Tag vor uns.“ Kerstin seufzte. Frau Berns, ihre Chefin, war effizient, was die Arbeitseinteilung ihrer Angestellten anging. Jede Minute des Tages war mit etwas Sinnvollem zu füllen, und wenn man nur gut sortierte Bücherregale noch einmal neu sortierte.

Kurz nach Eliana kamen auch Henning und Bernd, die beiden anderen Angestellten von Edel und Berns. Sie grüßten kurz, und dann hingen sie alle für sich ihren Gedanken oder ihrer Arbeit nach. Während Eliana die Regale sortierte, die sie erst gestern umsortiert hatte, fragte sie sich, was der Fremde in ihrer Wohnung wohl gerade tat.


Um Punkt ein Uhr schlenderte Eliana über den Weihnachtsmarkt und sog die frische Winterluft durch ihre Nase. Sie mischte sich mit allerlei Gerüchen von Zimt, Glühwein und mit Kohle beheizten Grillfeuern. Der fast fünfundzwanzig Meter hohe geschmückte Weihnachtsbaum in der Mitte des Platzes, von dem aus sich Lichterketten wie ein strahlenförmiges Dach über die Dächer der Buden spannten, verlieh der Szene vor allem abends etwas Romantisches. Pärchen schlenderte gerne in der historischen Atmosphäre des Doms an den Ständen vorbei. Wenn man nicht von morgens bis abends die Musik von der Bühne und den Lautsprechern mitbekam, war der Weihnachtsmarkt am Roncalliplatz tatsächlich ganz schön. Die meisten Kölner liebten den weihnachtlichen Lichtermarkt. Eliana hatte allerdings kein Auge dafür. Sie dachte an den Fremden in ihrer Wohnung. Langsam aber sicher kehrte ihr kluger Menschenverstand zurück. Was hatte sie nur bewogen, ihn mitzunehmen und einfach allein in ihrer Wohnung zu lassen? Hoffentlich war bis auf den Domaufseher wirklich niemand Zeuge des gestrigen Vorfalls gewesen. Sie meinte Augenpaare auf sich gerichtet zu fühlen, Gesichter hinter Fenstern und Glasscheiben zu sehen, die sie beobachteten. Blödsinn! Die beiden gotischen Domtürme mit den charakteristischen Krabbendächern schienen das Geheimnis der letzten Nacht für sich behalten zu haben. Eliana lief an der Stelle vorbei, wo sie mit dem Fahrrad gefallen war. Auf dem Boden waren kaum noch Spuren von Blut zu sehen, der Schnee war fort, denn es hatte noch in der Nacht zu tauen begonnen. 

Die Menschen hetzten über die Domplatte, Touristen und ganze Reisegruppen wurden von den Stadtführern, die runde Schilder in der jeweiligen Sprache ihrer Gruppe in den Händen hielten, zu den verschiedenen Eingangstoren des Kölner Doms und zum Weihnachtsmarkt geführt. Kinder zupften mit klebrigen Fingern Zuckerwatte von wolkengleichen Gebilden auf Holzstielen, und Eliana wich geschickt rot glasierten Paradiesäpfeln aus. Schon zwei ihrer Jacken waren in den letzten Jahren dem Weihnachtsmarkt zum Opfer gefallen. Aber das war es nicht, was ihr wirklich Sorgen bereitete. Sie hatte sich von den Augen des Fremden gefangen nehmen lassen. Irgendetwas war seltsam an dem Mann, und das lag nicht allein daran, dass er Latein sprach, obwohl das schon Grund genug hätte sein müssen, ihn nicht in ihre Wohnung mitzunehmen. Andererseits – die Domaufsicht hatte offenbar nicht die Polizei gerufen. Das hätte sie doch sicherlich getan, wenn Elianas Vermutungen haltlos gewesen wären, oder? Sie musste mit dem Fremden sprechen, auch wenn sie ihr eingerostetes Latinum dazu bemühen musste. Vielleicht hatte durch das gestrige Erlebnis sein Sprachzentrum einen Knacks bekommen und es gab eine nachvollziehbare psychologische Erklärung für sein Verhalten? Oh, Gott ... sie hatte sich geschworen ... nie wieder psychisch kranke Menschen in ihrem Leben ... nie wieder!


Etwas schneller setzte Eliana ihren Weg Richtung Bahnhof fort. Sie kaufte sich ein belegtes Brötchen und danach Katzenfutter in einem Drogeriemarkt. Dann blieb sie vor einer Boutique stehen und überlegte. Vielleicht wäre ihr seltsamer Gast ja verschwunden, wenn sie nach Hause kam. Unwahrscheinlich! Er hatte nichts zum Anziehen, und ganz sicher würde er nicht am helllichten Tag nackt über die Domplatte laufen. Allerdings – wenn sie ihn loswerden wollte, brauchte er zuerst einmal Kleider. Kurz entschlossen betrat Eliana die Boutique und wurde von einer für die winterliche Jahreszeit zu stark gebräunten Frau gefragt, ob sie ihr helfen könnte.

„Ich suche eine Jeans und einen Pullover für meinen Freund ... zu Weihnachten.“ 

Die Mittvierzigerin in den Röhrenjeans ging mit ihr zu einem Ständer mit Hosen. „Welche Farbe soll es denn sein, und welche Größe hat Ihr Freund?“

Eliana betrachtete den Kleiderständer. „Schwarz ... die Größe ...“, sie sah sich um, bis ihr Blick an einem Werbeplakat hängen blieb, auf dem ein Männermodel in Jeans und Pullover am Strand einen Stock für einen hechelnden Labrador über dem Kopf schwang. „So in etwa ... wir kennen uns noch nicht lange“, versuchte sich Eliana zu erklären.

Die Verkäuferin richtete sich mit rot lackierten Kunstnägeln ihre blonde Strähnchenfrisur, während sie das Plakat betrachtete. Dann griff sie in die Auswahl eines anderen Kleiderständers und zog eine schwarze Jeans hervor und legte einen dunkelgrauen Wollpullover zu der Jeans. Eliana gab sich mit der Wahl der Verkäuferin zufrieden, dann entdeckte sie in einer Ecke einen Tisch mit reduzierter Herrenunterwäsche. Unwillig wühlte sie in der Kiste, bevor sie etwas nach ihrer Meinung Akzeptables fand.“

In einem Schuhgeschäft kaufte sie noch auf gut Glück ein paar Sportschuhe in einer wie sie hoffte passenden Größe.

Eliana sah auf die Uhr an ihrem Handgelenk – sie hatte nur eine halbe Stunde Mittagspause, und es war schon fünf vor halb Zwei. Eigentlich hatte sie noch kurz in ihre Wohnung gehen wollen und nach dem Rechten sehen ... Gabriel füttern. Dann hätte der Fremde auch gleich etwas zum Anziehen gehabt und sie hätte ihn mit gutem Gewissen aus ihrer Wohnung hinauskomplimentieren können. Es würde sicherlich nicht auffallen, wo doch die Chefin heute ohnehin nicht im Haus war.
Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Das war so ein Frauending, hatte ihr Psychologieprofessor immer gesagt. Frauen fühlten sich immer für alles moralisch verantwortlich. Eliana seufzte. Immerhin – wenn er vorgehabt hatte, ihre Wohnung auszuräumen, dann hätte er es ohnehin längst getan. In ihrer Wohnung gab es nichts, was man als normaler Mensch hätte stehlen wollen.

 


Als Eliana abends die Tür zu ihrer Wohnung hinter sich geschlossen hatte und in die Küche kam, bot sich ihr ein seltsames Bild. Der Kater saß auf dem Küchentisch während der Fremde, nur mit einem Badehandtuch um die Hüften am Herd stand und dabei war, Spaghetti in einen Topf kochendes Wasser zu stecken – allerdings mitsamt der Verpackung. Aus dem Wohnzimmer tönte laut der Fernseher. Das würde Ärger mit den Nachbarn geben - vor allem mit der stets aufmerksamen Frau Mohr. 

Eliana betrachtete das Ganze stumm, während sie ihre Handtasche in die Ecke warf. Es war an der Zeit für ein Gespräch. „Salve!“ Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Es war lächerlich in einer toten Sprache herumzustottern. Der Fremde sah vom Herd auf und lächelte. „Guten Abend, Eliana! Ich mache Abendessen.“

Er sprach Deutsch! Ohne Akzent, ganz selbstverständlich, und er kannte ihren Namen. Sie wies auf die Spaghetti. „Du musst erst die Verpackung entfernen.“

„Ach ...“, gab er zu bedenken und zog endlich das Plastik von den Nudeln.“ 

„Kein Latein heute?“, versuchte sie den Faden wieder aufzunehmen.

„Ich habe mir Zeit genommen, deine Sprache zu lernen, und Gabriel hat mir geholfen.“ Der Kater sprang neben den Herd auf die Anrichte und sah sie an, als wollte er zustimmen.

„Der Kater hat dir geholfen ... wobei?“ Eliana setzte die Einkaufstüten ab und nahm Gabriel vorsichtshalber auf den Arm, um ihn vor dem überkochenden Wasser zu schützen. 

„Er hat mir gezeigt, wie der Fernseher funktioniert, und so konnte ich deine Sprache lernen ... und kochen.“

Das wurde immer absurder! Sie hatte sich einen Verrückten in ihre Wohnung geholt. Nervös nahm Eliana eine Dose Katzenfutter aus der Tüte. Sie musste ihn so schnell wie möglich loswerden. Der Fremde sprach indes einfach weiter. „Ich bin Danyal, und ich bin dir sehr dankbar, dass du mir geholfen hast.“

Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel heraus. „Keine Ursache.“ Eliana reichte Danyal die Tüte mit der Kleidung über die Anrichte. Hoffentlich verstand er die Aufforderung. „Etwas zum Anziehen.“

„Vielen Dank. Ich muss seltsam auf dich wirken.“

„Ja ... etwas ...“, gab Eliana zickiger zurück, als sie eigentlich wollte. „In Anbetracht dessen, dass du gestern nur Latein gesprochen hast, nackt vor der Domaufsicht geflohen bist und fast verblutet, aber deine Wunden dann von einer Minute auf die andere verheilt sind ... in Anbetracht dessen, dass du mir gerade erzählst, dass du dich mit meiner Katze unterhältst, finde ich dich durchaus ein wenig ... seltsam.“ Ihre Stimme war schrill geworden, ohne dass Eliana das gewollt hatte. Ruhig bleiben. Bei Verrückten musste man souverän bleiben. Erst jetzt spürte sie, dass sie kurz vor dem Durchdrehen war. Selbst Gabriel bemerkte ihren bevorstehenden Nervenzusammenbruch und verzog sich in einen anderen Raum. Elianas Hände begannen zu zittern, und Danyal wurde ernst. „Es tut mir leid! Ich weiß, dass das alles unverständlich für dich sein muss, aber glaub mir bitte, dass ich nichts Böses will. Ich bin dir sehr dankbar, Eliana.“

„Gut“, sie beruhigte sich ein wenig und redete sich selbst begütigend zu. „Dann erklär mir das doch ... bitte!“

Ausweichend sah er auf den Boden und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Ich kann dir nicht mehr sagen.“

„Wie vertrauenserweckend“, gab Eliana zu bedenken, was als Spott gemeint war, jedoch von Danyal überhört wurde. 

Er tat so, als hätte das Gespräch niemals stattgefunden. „Wir können gleich essen.“

„Ja, wenn du noch eine Sauce zu den Nudeln kochst.“ Sie wartete nicht darauf, dass Danyal seine so gut wie nicht vorhandenen Kochkünste bemühte, sondern machte sich selbst an die Arbeit. Nach dem Essen würde sie ihm sagen, dass er gehen musste.

Es war seltsam, Danyal zu beobachten. Essen schien für ihn ein ungewöhnlich starkes Erlebnis zu sein. Obwohl sie nur Nudeln mit Tomatensauce aßen, grenzte seine Begeisterung über das Essen an die eines Kindes. Sein Umgang mit dem Besteck wirkte ungelenk, so als wäre er aus der Übung. Kälte mochte Danyal nicht, und er schien nicht recht einschätzen zu können, ob er zu warm oder zu kalt gekleidet war. Während des Essens schwitzte er und zog den Pullover aus, dann zog er ihn wieder an und wickelte sich zusätzlich in eine Decke. Aber mit Kleidung an sich ging er souverän um, und obwohl Eliana befürchtet hatte, Danyal würde sie fragen, wofür die Unterhosen waren, so wusste er es doch sehr genau. Es gelang ihr nicht, sich einen Reim auf sein Verhalten zu machen. Das musst du auch nicht, Frau Psychoanalyse. Nach
dem
Essen
schickst du ihn weg.

Das Telefon holte Eliana aus ihren Gedanken. Sie stand vom Tisch auf und nahm den Hörer ab.

„Hallo Eliana, wie geht es dir?“

Es war ihre Mutter. „Hallo Mama!“ Wie so oft war das elterliche Timing perfekt. Sie hörte nur mit einem Ohr auf die Stimme am anderen Ende der Leitung. Danyal betrachtete interessiert die Wandsteckdose neben dem Esstisch. 

„Ich wollte nur wissen, wann du am Weihnachtsabend zu uns kommst.“

Ach ja! Das hatte sie durch das Chaos ganz vergessen. Mit Unbehagen sah sie zu, wie Danyal vom Tisch aufstand und sich zur Steckdose hinunterbückte. „Ich komme abends, aber ich bringe Gabriel mit. Ich weiß niemanden, der ihn über die Feiertage versorgen könnte.“

Ein kummervolles Seufzen erklang am anderen Ende der Leitung. Eliana wusste, dass es jetzt wieder Zeit für die Predigt mütterlicher Sorgen war. „Kind, hast du denn noch immer niemanden gefunden, der dir gefällt? Die Sache mit Lukas ist so lange her, und du bist noch so jung. Du kannst dich doch nicht einfach vor der Welt und dem Leben verstecken.“

„Das hat nichts mit Lukas zu tun!“ Das war eine Lüge, aber sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken geschweige darüber reden. Die Sache mit Lukas war außerdem noch nicht lange her – kaum vier Jahre. Das war nicht lang ... nicht für diese Sache! Die Wahrheit war, dass sie sich an der Tragödie mit schuldig fühlte. Sie hätte die Zeichen als angehende Psychiaterin erkennen müssen. Ihre Mutter redete wie ein Wasserfall auf sie ein. Gleich käme die Mahnung, dass eine Katze auf Dauer keinen Menschen ersetzen konnte ... aber Eliana hörte gar nicht richtig zu. Die Steckdose hatte Danyals Interesse endgültig gefesselt. Mit einer Gabel machte er sich daran, in ihr herumzustochern.“

Eliana ließ den Hörer fallen und schrie: Nein, das darfst du nicht.“

Danyal ließ erschrocken die Gabel fallen und sprang zurück. Dabei stieß er an den Esstisch. Teller, Gläser und die Schüssel mit den Nudeln fielen mit einem Klirren zu Boden. 

Danyal rührte sich nicht mehr. Aus dem Telefonhörer vernahm Eliana die aufgeregte Stimme ihrer Mutter. Hastig nahm sie den Hörer wieder auf. „Tut mir leid, Mama ... Gabriel hat gerade mit seinen Pfoten in der Steckdose rumgespielt.“

Ihre Mutter atmete hörbar aus. „Hat sich eher angehört wie ein Erdbeben!“

„Er hat mein Abendessen vom Tisch gefegt, als ich ihn verscheucht habe.“

„Ach so.“ Ihre Mutter schien endlich beruhigt. „Na ja, bring den Kater ruhig mit ... man kann das arme Tier ja nicht allein lassen. Irgendwie scheint mit seinem Kopf was nicht zu stimmen. Du hast wirklich kein Glück, was so was angeht.“

Eliana schwieg und spürte, wie ihr ein Klos in den Hals stieg. Danyal sah sie fragend an. Mittlerweile räumte er die Scherben vom Boden auf den Tisch.

Ihre Mutter räusperte sich. „Tut mir leid, Eliana ... ich hab es nicht so gemeint. Ich wusste nicht, wie sehr dich das noch immer belastet.“

„Schon gut, Mama. Ich komme am Heiligen Abend und bringe Gabriel mit.“ Sie verabschiedete sich und legte auf. Danyal hatte das Scherbenchaos beseitigt. 

„Es tut mir leid“, entschuldigte er sich leise, da er ihre bedrückte Stimmung bemerkte.

„Du kannst doch nicht einfach mit einer Gabel in einer Steckdose stochern ... das ist gefährlich.“ Eliana konnte es noch immer nicht fassen. Selbst Kinder wussten das. Während sie die Scherben und das heil gebliebene Geschirr in die Küche trugen, fragte Danyal: „Wer ist Lukas? Dein ... Mann?“

Sie antwortete ihm nicht. Die Frage tat einfach zu weh. Sie hatte mal geglaubt zu wissen, wer Lukas war ... und war dann eines Besseren belehrt worden. „Hilf mir mal beim Abwasch“, gab sie Danyal stattdessen zu verstehen. Da konnte er nicht viel falsch machen ... hoffte sie zumindest. Danyal schien zu verstehen, dass auch sie ihre Geheimnisse hatte, und ließ sie in Ruhe.

Nach dem Abwasch verschwand Eliana im Bad, um sich die Haare zu waschen und ausgiebig zu duschen. Die Dusche am Morgen war eine unbefriedigende Katzenwäsche gewesen. 

Eliana schloss die Badezimmertür hinter sich, schlüpfte aus ihrem Rock und zog den wollenen Pullover über ihren Kopf. Beides warf sie in die Ecke und stieg dann aus ihrem Slip. Wenn sie geduscht hätte, würde sie Danyal endgültig bitten zu gehen – warum verdammt schob sie es immer wieder auf? Er würde schon nicht auf den nächstbesten Starkstrommast klettern. Nackt trat sie vor den Badezimmerspiegel und löste ihren Pferdeschwanz. Irgendwie, so schien ihr Spiegelbild ihr zuzurufen, hatte sie auch schon mal bessere Zeiten gesehen. Ihr winterblasser Teint hätte ein paar Sonnenstrahlen vertragen können. Das rotblonde lockige Haar war beliebt bei Männern, auch wenn Eliana selbst darauf gar nicht mehr achtete. Im Sommer, wenn sie nicht ganz so blass war wie jetzt, hatte sie Sommersprossen auf der Nase, die sie nicht mochte, aber die ihre Arbeitskollegen als „süß“ bezeichneten. Sie war nicht groß, einen Meter fünfundsechzig, aber schlank. Ihre Körperproportionen passten gut zueinander. Ihre Mutter hatte wahrscheinlich recht – sie hätte nicht allein sein müssen, wenn sie sich wirklich um jemanden bemüht hätte. Aber wer allein blieb, konnte nicht enttäuscht werden.

Sie drehte das warme Wasser der Dusche auf und zog mit wohligem Seufzen den Duschvorhang hinter sich zu. Warm prasselte das Wasser auf ihren Kopf, ihre Schultern und ihren Körper und weckte die betäubten Lebensgeister. Eliana spürte, wie ihre Glieder unter der Wärme des Wassers endlich wieder geschmeidig wurden. 

Ein kalter Zug strich über ihre Haut, der Duschvorhang wurde zur Seite gezogen, dann umschlossen Hände ihre Hüften. Fordernd drängte sich ein männlicher Körper in deutlicher Absicht an sie. Eliana fuhr erschrocken herum. Blaue Augen mit einem violetten Schimmer sahen sie an – in diesem Blick lag ganz eindeutig heftige Begehrlichkeit. Eliana wich zurück und stieß mit dem Rücken an die feuchten Fliesen der Wand. Einen Augenblick stand Danyal einfach da und betrachtete sie ausgiebig. 

„Hast du genug geglotzt?“, fuhr Eliana ihn an, während sie nach dem Handtuch spähte, das viel zu weit entfernt über dem Waschbecken hing. Ohne zu antworten, zog Danyal sie an sich. Als sie ihn von sich wegdrücken wollte, hob er sie hoch, als wöge sie nicht mehr als Gabriel. An eine Flucht aus seiner Umklammerung war nicht zu denken. Eliana fühlte sich wie eine Fliege, die in die Fänge einer Spinne geraten war. Danyal sprang mit ihr aus der Dusche. „Was soll das? Lass mich los!“ 

Er trug sie nass, wie sie war ins Schlafzimmer. Eliana strampelte wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Im Schlafzimmer angekommen, legte Danyal sie auf das Bett und spreizte dann wie selbstverständlich ihre Beine. Eliana rollte sich herum und versuchte über das Bett zu entkommen. Sie hatte keine Chance – er zog sie an den Beinen zu sich zurück, drehte sie mit einer Mühelosigkeit, die selbst für einen Mann ungewöhnlich war, wieder auf den Rücken und zog erneut ihre Schenkel auseinander. Eliana schwankte zwischen Panik und Verwirrung. Danyal beugte sich über sie, ließ sich fallen, dann lag sein Körper schwer auf ihrem, sodass jede ernst zu nehmende Gegenwehr für sie unmöglich wurde. Irritiert stellte sie fest, dass er fast keinen Eigengeruch besaß ... vielleicht ein wenig Vanille, aber sonst neutral. Sein Atem streifte ihren Hals, und seine nassen Haare tropften in ihr Gesicht. „Du brauchst keine Angst zu haben.“

Eliana glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Sie kämpfte ihre Arme unter ihm frei und hämmerte mit aller Kraft, die sie besaß, auf Danyals Brust ein. Er zuckte unter den Schlägen nicht einmal zusammen. Ihre verzweifelte Gegenwehr schien kaum mehr Wirkung zu haben, als wenn sie ihn mit Wattebäuschen beworfen hätte. 

Mit einer Hand ergriff Danyal ihre Handgelenke und drückte sie auf die Matratze, mit dem anderen Arm umfasste er ihre Taille und zog Eliana zu sich heran. Als er sie sicher fixiert wusste, versuchte er, in sie einzudringen. Eliana wand sich noch immer aus Leibenskräften – sie begann zu schluchzen, während sie ihn anschrie. „Bitte, hör auf!“

Endlich schienen ihre Worte ihn zu erreichen, und Danyal ließ erschrocken von ihr ab, sprang vom Bett auf und wich zurück gegen die Wand. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck ehrlicher Bestürzung. „Eliana, warum weinst du denn? Ich wollte dir nichts tun.“

Eliana rutschte auf ihren Knien bis zum Ende des Bettes und wickelte sich hastig in eine Decke. Was war das für ein Theater, das er ihr vorzuspielen versuchte? „Du wolltest mich vergewaltigen ... als Dank dafür, dass ich dir geholfen habe!“

Nun schien er seine Taktik zu ändern und den Reuigen zu spielen. „Es tut mir leid ... ich dachte, dass du es auch willst. Du warst vorhin so traurig, und als ich dich nach deinem Mann fragte, hast du nichts gesagt. Also dachte ich, dass du traurig bist, weil du keinen Mann hast. Ich dachte einfach, dass es ... unkomplizierter ist.“

„Unkomplizierter?“ 

Danyal sah sie mit einer Offenheit an, die Eliana vollends verwirrte. Entweder war er ein verdammt guter Schauspieler oder tatsächlich vollkommen ahnungslos, was das Zusammenspiel zwischen Männern und Frauen anging. 

„Ja ...“, gab er zu, „... ich dachte, dass es etwas ist, das keiner Absprache bedarf, weil es für euch ... natürlich ist ... auf jeden Fall sah es im Fernsehen so aus.“

Wie konnte ein erwachsener und zudem attraktiver Mann so vollends unaufgeklärt sein? „Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, da erobern Männer Frauen nicht mehr, indem sie ihnen mit der Keule eins überziehen und sie dann in ihre Höhle schleifen!“ Zumindest das musste er doch wissen.

„Ich verstehe.“ Beschämt senkte Danyal den Blick und flüsterte: „Ich hätte das nicht tun dürfen. Du erinnerst mich an jemanden, den ich vor langer Zeit kannte ... dein rotes Haar.“

Er sah in ihr also eine Ersatzbefriedigung für eine andere Frau. Schlimmer konnte es ja kaum noch kommen. Ungehalten wies Eliana Richtung Schlafzimmertür. „Geh ins Wohnzimmer und warte, bis ich mir etwas angezogen habe.“

Als sie allein war, atmete sie tief durch. Auf was hatte sie sich da eingelassen, als sie ihn mit in ihre Wohnung genommen hatte? Sigmund Freud hätte sie ohne Umschweife zur Psychoanalyse auf seine Couch komplimentiert. Normalerweise war sie ein besonnener und auf Sicherheit bedachter Mensch. Spätestens jetzt wäre es nur logisch gewesen, Danyal auf die Straße zu setzen. Er tat ihr nicht gut ... er warf sie aus der Bahn. Nie wieder Menschen mit psychischen Problemen, das hast du dir geschworen! Und in ein paar Tagen würde sie zu ihren Eltern nach Bonn fahren. Eliana seufzte. Sie konnte nicht mehr klar denken. Sie redete sich ein, dass es gar nicht in ihrem Ermessen lag, Danyal fortzuschicken. Unsinn! Eliana verfluchte sich für ihre Nachgiebigkeit.

 


 


3. Dezember


 


Obwohl sie die Nacht in ihrem Bett verbracht und Danyal freiwillig mit der Couch vorlieb genommen hatte, fühlte Eliana sich wie gerädert, als sie am nächsten Morgen aufwachte. Vor sich hin sinnierend stolperte sie über eine am Boden liegende Decke, murmelte eine Verwünschung, und verschwand dann im Bad. 

Erst als sie in ihrer Arbeitskleidung, Rock und Pullover, in die Küche trat, fühlte sie sich etwas besser. Ein Blick aus dem Fenster ließ sie gähnen. Es war wärmer geworden und regnete. Gabriel schlich lethargisch um sie herum. Eliana stellte ihm seinen Napf vor das Fenster auf den Boden. Sie ging auf Zehenspitzen durchs Wohnzimmer, um ihre Schuhe zu suchen. Danyal lag auf dem Sofa und träumte wahrscheinlich von wilden Sexorgien. Eliana fand ihre Schuhe neben der Heizung, bückte sich – ihr Blick fiel auf einen Block und ein paar herausgerissene und zerknitterte Seiten, die neben dem Sofa lagen. Hatte er ihr einen Brief schreiben wollen, um sich zu entschuldigen? Ohne es zu wollen, gefiel ihr der Gedanke. Eliana schnappte sich einen der Zettel, entknitterte ihn und strich ihn glatt. Sie wurde enttäuscht. Nach einem Entschuldigungsbrief sah das nicht aus, aber er passte zu Danyals kryptischem Charakter. Auf dem Zettel standen Reihen von Zeichen und Symbolen, Linien, Rundungen, deren Endungen jeweils mit kleinen Kreisen abgerundet worden waren, seltsame Zeichen. Wenn es eine Schrift war, dann konnte Eliana sie nicht lesen. Gefrustet entknitterte sie auch die anderen Zettel einen nach dem anderen, aber auch sie enthielten nur die gleichen Anreihungen unverständlicher Zeichen. Eliana knüllte das Papier wieder zusammen und stand auf. Dann überlegte sie es sich anders und nahm einen der Zettel an sich. Vielleicht wusste einer ihrer Arbeitskollegen, was das für eine Schrift war. Henning interessierte sich für alte Schriften und Kaligraphie. Wenn Danyal ihr schon nicht sagen wollte woher er kam, so würde sie es einfach selbst herausfinden. Das – so beschloss Eliana – war er ihr schuldig. 

 


Obwohl vor allem Henning sich mit Kaligraphie und alten Sprachen beschäftigte, konnte auch er nichts zu den Zeichen auf dem Papier sagen. 

Er schob seine Brille, die wegen seines zu schmalen Nasenrückens immer rutschte, hoch und kratzte sich die bereits früh bei ihm zutage getretenen Geheimratsecken. „Das ist kein Altgriechisch oder irgendeine bronzezeitliche Zeichen- oder Diagrammschrift ... ich habe so etwas noch nie gesehen, und ich kenne fast alle Schriften, die jemals geschrieben wurden, zumindest vom Sehen.“ Henning starrte auf die Symbole und drehte den Zettel in den Händen, als würde sich ihm dadurch der Sinn offenbaren. Doch das funktionierte augenscheinlich nicht. „Woher hast du den Zettel denn?“

„Ein Bekannter hat ihn bei mir liegen lassen“, gab Eliana bemüht gleichgültig zu. 

„Warum fragst du ihn dann nicht?“ Henning schob ihr die Seite wieder hin. Offensichtlich glaubte er ihr die Geschichte mit dem Bekannten nicht, war aber rücksichtsvoll genug, das nicht offen zu sagen. 

Eliana zuckte mit den Schultern. „Er ist gestern abgereist, und ich bin neugierig. Aber so wichtig ist es auch wieder nicht.“

Kerstin tauchte neben ihr und Henning auf und warf einen Blick auf die Schrift. „Dann stimmte das also doch mit dem nackten Mann?“

„Was für ein nackter Mann?“, wollte Henning wissen, und Eliana war ausnahmsweise einmal froh, als Frau Berns von ihrem Computer aufsah, in den sie die wöchentlichen Nachbestellungen für das Lager einhämmerte und tadelnd zu ihnen herüber sah.

Eliana steckte den Zettel zurück in ihre Rocktasche. Als sie vor drei Jahren bei Edel und Berns angefangen hatte, war Henning an ihr interessiert gewesen. Doch Eliana hatte ihn abblitzen lassen. Das hatte ihn gekränkt, doch da Eliana jeden abblitzen ließ, hatte er sich schließlich damit abgefunden, und es hatte ihr Verhältnis nicht getrübt. So sollte es auch bleiben, Eliana hatte keine Lust auf Eifersucht am Arbeitsplatz. Für den Rest des Vormittags sortierte sie das Regal mit den stadthistorischen Reiseführern und wartete, bis ihre Kollegen in die Mittagspause gegangen waren, um ihre Chefin anzusprechen.

„Frau Berns, ich würde heute gerne früher gehen.“

Gerade noch in die Bestelllisten der Verlage vertieft, sah ihre Chefin überrascht auf. „Gibt es dafür denn einen besonderen Grund?“

Ja, den gab es, aber er würde Frau Berns nicht beeindrucken. Es gab jedoch etwas, mit dem sie zu erweichen war, und Eliana kannte die Geheimwaffe. Sie benutzte sie möglichst selten, damit sie sich nicht abnutzte, deshalb zeigte sie auch immer Wirkung. Ihre Chefin war eine ausgesprochene Katzennärrin und zudem aktive Tierschützerin. „Es ist wegen meines Katers. Er frisst nicht und liegt nur noch herum. Ich glaube, es geht ihm nicht gut.“

Frau Berns Mitleid spiegelte sich in ihren Augen. „Ach, der Arme! Natürlich, gehen Sie ruhig. Die armen Kreaturen können sich ja nicht selbst erklären und uns sagen, was ihnen fehlt.“

Das habe ich auch mal gedacht, sinnierte Eliana, dann bedankte sie sich bei ihrer Chefin.

Um drei Uhr nachmittags verabschiedete sich Eliana von ihren Kollegen und machte sich auf den Weg über die Domplatte in Richtung ihrer Wohnung, tauchte im Gewusel des Weihnachtsmarktes unter, bis sie aus dem Sichtfeld der Buchhandlung verschwunden war. Sodann schlug sie einen anderen Weg ein – den zum alten jüdischen Viertel. Es war eine abwegige Idee, doch sie hatte sich in Elianas Kopf festgesetzt. Warum es nicht versuchen, hatte ihr eine nervtötende innere Stimme immer wieder zugeflüstert, während sie Bücher in den Regalen sortierte. Es gab noch jemanden, dem sie den Zettel zeigen konnte – Lukas! Ihre Mutter hatte recht; die Vergangenheit war vorbei ... vielleicht war es wirklich an der Zeit, Lukas in die Augen zu sehen.

Lukas hatte eine Zeit lang Theologie und Religionswissenschaften an der Universität Köln studiert, während sie ihren Abschluss in Psychologie angestrebt hatte. Irgendwann, und es war weder Eliana noch irgendjemand anderem zunächst aufgefallen, hatte Lukas jedoch begonnen, sich zu verändern. Es war langsam geschehen, aber stetig. Nur war sie so sehr mit ihrem Studium beschäftigt gewesen, dass sie die Signale übersehen hatte. Lukas hatte damit begonnen, Bücher über Geheimbünde, okkulte Orden und Verschwörungstheorien zu lesen. Eliana hatte geglaubt, er lese diese Bücher für sein Studium. Sie hätte besser hinsehen müssen ... sie hätte die Zeichen erkennen müssen! Die innere Unruhe, die ihn immer wieder befallen hatte, die Schlafstörungen, der Antriebsmangel. Stattdessen hatte Eliana ihm geraten, eine Woche zu seinen Eltern zu fahren und auszuspannen. Eliana, irgendetwas stimmt nicht mit mir, hatte er zu ihr gesagt, und sie hatte es wieder nur als Stress abgetan. Also war Lukas eine Woche zu seinen Eltern gefahren, und Eliana hatte sich auf eine wichtige Prüfung konzentriert. Als Lukas zurückkehrte, schien zunächst alles gut zu sein, doch nur zwei Tage später war er nackt, den Körper mit irgendwelchen magischen Schutzzeichen bemalt, in die Mensa der Uni gestürmt, und hatte das Ende der Welt verkündet. Die Ärzte diagnostizierten Schizophrenie, und seine Eltern wiesen Lukas für ein halbes Jahr in die Psychiatrie ein. In seiner Studentenwohnung fanden seine Eltern Bücher über magische Geheimbünde, Rituale und Weltuntergangstheorien sowie eine abenteuerliche Auswahl verschiedener aufputschender Drogen und verschreibungspflichtiger Medikamente. Marihuana war wahrscheinlich dabei die harmlosere gewesen – Heroin die Schlimmste. Dazu Schlafmittel, Schmerzmittel ... sogar die Ersatzdroge Methadon. Zum Schluss hatte Lukas selbst nicht mehr gewusst, was er alles genommen hatte.

Die Diagnose der Ärzte hatte schwere Schizophrenie mit negativer Verlaufsform gelautet. Nach einem halben Jahr war Lukas zwar mit einer wirksamen Medikamentierung entlassen worden, welche die Symptome seiner Schübe eindämmte, doch sein Studium hatte er abbrechen müssen. Aber das, was Eliana besonders belastete war, dass Lukas und sie auf dem besten Weg gewesen waren, ein Paar zu werden, dass sie mit ihm geschlafen hatte, sogar in seiner Wohnung gewesen war und nicht bemerkte, dass er Probleme hatte – was für eine schlechte Psychiaterin wäre sie geworden! Nach Lukas Einweisung hatte sie ihr Psychologiestudium geschmissen und war auf Germanistik umgestiegen. Als Lukas aus der psychiatrischen Heilanstalt entlassen wurde, tat Eliana einfach, als hätte es sie als Paar niemals gegeben. Ein Teil von ihrer fühlte sich schuldig, obwohl der andere Teil ihr sagte, dass sie an seiner Krankheit überhaupt nicht schuld sein konnte. 

Bei keinem Menschen hatte Eliana jemals eine größere Veränderung in der Persönlichkeit erlebt, als bei Lukas. Als sie ihn kennenlernte, war er gepflegt und ein offener Mensch gewesen. In seiner Wohnung hatten Bilder von Wasserfällen und Regenbogen gehangen. Er war der Erste im Hörsaal gewesen und hatte seine Arbeiten immer pünktlich abgeliefert. Niemand wusste, was Lukas Veränderung ausgelöst hatte oder ob zuerst die Drogen oder die Schizophrenie da gewesen war. Eliana hatte seine Zuverlässigkeit, seine Ordnung und seine Weltsicht geschätzt – und dann war auf einmal nichts mehr davon da gewesen. Den Lukas, in den sie sich verliebt hatte, gab es nicht mehr – es war, als hätte Dr. Jekyll sich in Mr. Hyde verwandelt. 

Es hatte Eliana sehr viel Kraft und Tränen gekostet zu begreifen, dass sie ihren Lukas nicht mehr zurückbekommen würde. Vielleicht war sie deshalb beziehungsunfähig und eigenbrötlerisch geworden. Lukas loszulassen war einfach zu schmerzhaft gewesen.

Eliana hatte ihn nach seiner Entlassung aus der Psychiatrie besucht. Doch er war düster und verschlossen, eigentlich ein Unbekannter, sodass ihre Besuche unregelmäßiger geworden waren und schließlich ganz aufgehört hatten. Sie vermied es sogar, die Wege zu gehen, auf denen sie fürchtete, ihm auf der Straße zu begegnen. Sie hatte begriffen, dass sie ihr Leben ohne ihn leben musste, wenn sie nicht vor die Hunde gehen wollte.

Eliana seufzte, denn die Angst ihn wiederzusehen war nicht unerheblich. Und doch - es war nur eine vage Idee, aber vielleicht konnte Lukas etwas mit diesen seltsamen Zeichen anfangen, die Danyal auf das Papier gekritzelt hatte. Weltverschwörungstheorien, Geheimschriften, Codes – Lukas war schizophren, aber er kannte sie alle.

Der Nieselregen hatte Eliana schon fast durchweicht, als sie am alten Rathaus im ehemaligen jüdischen Viertel vorbeikam und kurz darauf an der Umzäunung, hinter der das überbaute pyramidenförmige Schaudach der mittelalterlichen Mikwe, einem jüdischen Bad für rituelle Reinigungen, lag. Im Mittelalter hatte es in Köln eine jüdische Gemeinde gegeben, die von den Bürgern vertrieben worden war. Das musste um 1420 gewesen sein, doch schon fast hundert Jahre vorher, als die Pest in Köln grassierte, hatte es ein grausames Massaker unter den Juden in deren Viertel gegeben. Die Kölner hatten behauptet, die Juden hätten die Brunnen vergiftet und so die Pest in ihr Hilliges Coellen gebracht. Die Stadtchroniken erzählten von einem wahllosen Massaker an Männern, Frauen und Kindern. Immer wenn Eliana an der Ausgrabungsstelle der Synagoge oder der Mikwe vorbeikam, meinte sie, die Schreie der Menschen hören zu können, die hier ums Leben gekommen waren. Einmal hatte sie sich aus Neugierde den Schlüssel aus dem Praetorium geholt und war in die Mikwe hinabgestiegen, die für Besucher zugänglich war. Sie bestand heute nur noch aus dem unterirdischen quadratischen Schacht, an dessen Fuß sich in einem Becken das Grundwasser sammelte. Es hatte modrig in diesem Schacht gerochen und war kalt gewesen, und Eliana hatte Platzangst bekommen. Sie war froh, dass sie keine Jüdin im Mittelalter gewesen war.

Eliana ließ die Ausgrabungsstelle zu ihrer Linken hinter sich und bog in die Seitenstraße, in der Lukas wohnte. Irgendwie, so fand Eliana, passte es zu Lukas, dass er in einem Viertel mit einer so schaurigen Geschichte wohnte. 

Als Eliana ihren Finger auf den Klingelknopf aus schmutzigem Plastik drückte, hoffte sie in einem Anflug von Unwillen, dass Lukas nicht zu Hause sein würde. Sie hatte ihn seit mindestens einem Jahr nicht mehr gesehen und ihn auch nicht angerufen. Ihr Besuch war nicht gerade ein Freundschaftsdienst, und das würde er sicherlich auch so sehen.

Ihre Hoffnung, dass Lukas nicht zu Hause sein könnte, wurde zunichtegemacht, als der Summer die Tür entriegelte und Eliana in den düsteren Hausflur des Altbaus trat. Rechts und links standen mehrere Paar Gummistiefel von Kindern, ein Ball der bereits bessere Tage gesehen hatte, lag auf einer dreckigen Fußmatte. Die Wände des Treppenhauses waren in einem Siebziger Jahre Matschgrün gestrichen. Wer arbeitslos war und an den Grenzen der Existenz lebte, konnte nicht wählerisch sein. 

Lukas wohnte im dritten Stock, und schon während sie den langen Flur zu seiner Haustür entlang lief, bereute Eliana, gekommen zu sein. Auf seiner Tür prangte ein mit schwarzer Farbe unordentlich gemaltes Pentakel. Von einem Kreis umgeben, stand an jeder einzelnen der fünf Spitzen ein Buchstabe oder Zeichen. Eliana wunderte sich, weshalb die Hausverwaltung Lukas Schmierereien auf der Tür erlaubte und war versucht, sich einfach umzudrehen und zu verschwinden. Da öffnete sich die Tür. Hinaus trat eine dunkel gekleidete Gestalt mit schwarz gefärbten strähnigen Haaren. Hinter den Augenringen und dem kalkweißen Gesicht erkannte Eliana noch entfernt die Züge des Lukas, den sie vor Jahren an der Universität getroffen hatte. 

„Eliana?“ 

Es war seine Stimme, unverkennbar, und er war natürlich überrascht, sie zu sehen. „Hallo, Lukas“, entgegnete sie vorsichtig, und dann stand sie vor ihm. Er war dünn geworden, und er roch süßlich ... irgendwie nach Friedhofsmoder. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Als hätten sie sich nicht ein ganzes Jahr weder gesehen noch gesprochen, winkte Lukas sie in die Wohnung. Eliana folgte ihm mit ungutem Gefühl.

Seine Wohnung war ein Alptraum! Die Wände hatte Lukas komplett schwarz gestrichen und mit roter Farbe entweder Pentagramme oder irgendwelche anderen Zeichen auf die Wände geschmiert. Die Wohnung war unaufgeräumt und roch muffig. Lukas dirigierte Eliana geradewegs in sein Wohnzimmer, das mit einer durchgesessenen Ledercouch, einem von Büchern überfüllten Tisch und einem überquellenden Aschenbecher glänzte. Mit einer Hand fegte er ein paar Bücher, Notizen und Krempel von der Couch, damit Eliana sich setzen konnte. Auch hier roch es süßlich, allerdings mischte sich noch ein Eau de Kippe unter den Friedhofsgeruch.

„Lange nicht mehr gesehen“, begann Lukas und zündete sich eine Zigarette an. Dann lehnte er sich auf der Eliana gegenüberliegenden Couch zurück und musterte sie ausgiebig. „Du siehst gut aus.“ 

Das konnte sie von ihm absolut nicht behaupten, außer sie hätte auf einen dreißigjährigen Alice Cooper Verschnitt mit Psychose und Drogenproblemen gestanden. „Wie geht es dir?“, lenkte Eliana von einem Gegenkompliment ab.

Er zuckte mit den Schultern und zog an der Zigarette, als wäre es seine Letzte. „Ich bin ein Wrack, das siehst du doch, oder?“ 

Eliana hatte vergessen, wie ironisch Lukas nach seinem Psychiatrieaufenthalt geworden war. Das war einer der Züge, die sie am wenigsten erträglich an ihm fand. Lukas schien sich in seinem eigenen Niedergang zu suhlen und ihn zu einer Kunst zu stilisieren. Die Leiden des jungen Lukas, der Untergang des Hauses Lukas oder Die sieben Höllen des Lukas.

„Du könntest dagegen ankämpfen.“ Sie nickte in Richtung der bemalten Wände. „Was sind das für komische Zeichnungen und Zeichen an den Wänden? Wie kannst du nur in dieser Bude leben?“ Eliana schüttelte angewidert den Kopf.

Lukas grinste und entblößte nikotingelbe Zähne. „Wenn die Welt schon für den Arsch ist, braucht es keine Eitelkeit mehr.“ Er wies auf die Pentagrammzeichen an den Wänden. „Schutzzeichen, damit die Reiter der Apokalypse mich nicht finden, wenn es soweit ist und sie kommen, um die Vernichtung der Welt einzuleiten. Bald wird der Engel das Tier entfesseln, wie Johannes es offenbart hat. Zuerst die Reiter, dann die Siegel, die Posaunen, aus denen die Plagen hervorgehen ... dann erscheint das Tier.“

Eliana bereute es endgültig, gekommen zu sein. Lukas war vollends durchgedreht. „Ach, Lukas ...“ 

Der mitleidige Tonfall ihrer Stimme war ihm nicht entgangen. Er fixierte sie mit seinem Blick, als wäre sie der Teufel persönlich, der gekommen war, ihn zu holen. „Warum bist du hier, Eliana? Bestimmt nicht, weil du vergangenen Zeiten nachtrauerst oder einen neuen Ausweis brauchst.“ 

Elianas Blick fiel auf einen Tisch, auf dem ein paar Passfotos, ein Skalpell und verschiedene Bankkarten lagen. Es war der einzig einigermaßen aufgeräumte Ort in dieser Wohnung. So hielt er sich also über Wasser. Als Kleinkrimineller, Dieb und Dokumentenfälscher. Lukas war tatsächlich am Ende der sozialen Abstiegsleiter angekommen. Es schien ihn nicht weiter zu stören. „Du hast ein ganzes Jahr lang nichts von dir hören lassen, also musst du einen guten Grund haben, den Irren zu besuchen.“

Sollte sie lügen? Kurz war Eliana versucht es zu tun, doch es wäre mehr als feige gewesen. Alles an Lukas, alles in dieser Wohnung machte ihr unmissverständlich klar, dass sie nicht wiederkommen würde. Eliana beschloss, so nah an der Wahrheit zu bleiben, wie es eben ging, und zog den zusammengefalteten Zettel mit Danyals Zeichenschrift aus ihrer Rocktasche. „Ich wollte dich fragen, ob du weißt, was das ist.“

Als hätte Lukas bereits darauf gewartet, dass sie ihm ein Rätsel aufgab, nahm er ihr den Zettel aus der Hand, faltete ihn auseinander und überflog die Zeilen. Er runzelte kurz die Stirn, dann faltete er den Zettel wieder zusammen. „Wer hat das geschrieben?“

„Ein Bekannter.“

Ein böses Grinsen legte sich um Lukas blutleere Lippen. „Verarsch mich nicht, Eliana. Das hier schreibt man nicht einfach aus Langeweile auf einen Zettel.“

„Wieso?“, rief sie aufgebracht. „Was ist denn daran so Besonderes?“

„Zuerst will ich Antworten von dir, Frau Psychologin. Komm schon Eliana, das könnt ihr Psychoanalytiker doch so wunderbar ... Menschen in Schubladen stecken und sie für verrückt erklären“, stichelte Lukas und wedelte mit dem Papier vor ihrer Nase herum. 

„Ich habe das Studium abgebrochen, das weißt du doch.“

Er gab sich unbeeindruckt. „Aber du kannst es noch, Eliana, das weiß ich.“

Sie gab sich geschlagen. Lukas mochte irre sein, aber blöd war er deshalb nicht. Und sie wollte wissen, was dort auf dem Zettel stand und wer Danyal war. „Also gut. Ich kenne ihn erst seit drei Tagen. Er ist seltsam, hat am Anfang nur Latein gesprochen und scheint irgendwie anders zu sein. Er spricht mit Gabriel, zumindest behauptet er das. Er hatte Wunden auf den Schulterblättern, und auf einmal waren sie von einer Minute auf die andere verheilt. Und ich werde ihn einfach nicht los … ich meine, ich schaffe es nicht, ihn auf die Straße zu setzen.“ Eliana kniff die Augen zusammen und flüsterte, als würde sie jemand belauschen. „Wer würde mir das glauben?“

„Niemand, außer einem, den ohnehin die ganze Welt für irre hält“, gab er trocken zurück, dann beugte er sich vor, sodass sie sich Auge in Auge ins Gesicht sahen. Der süßliche Friedhofsgeruch stieg Eliana in die Nase, und auf einmal wurde ihr klar, dass es Patchouli sein musste – eine Duftölmischung, die in Indien zum Balsamieren von Toten benutzt wurde und in der restlichen Welt unter den Anhängern der Gothicszene beliebt war. „Das ... meine Liebe ... ist, wie du richtig erkannt hast, eine Schrift ... eine sehr alte Schrift.“ Er gab sich verschwörerisch und genoss sichtlich ihre Unwissenheit. „Die Schrift der Engel.“

Eliana sah ihn wenig beeindruckt an. Lukas Worte konnte man nicht vorbehaltlos ernst nehmen. Man wusste nie, wann ein Schizophrener einen Schub bekam und sich Realität und Wahn bei ihm vermischten. „Ja ... sicher. Und woher weißt du das?“

Mit einem mitleidigen Blick wühlte Lukas sich durch einen Stapel Bücher auf dem Couchtisch und zog dann eines mit einem daraufgemalten Siegel hervor. „Die Schrift wurde angeblich Mitte des sechzehnten Jahrhunderts dem Alchemisten John Dee über ein Medium direkt vom Engel Nalvage – die christliche Welt kennt ihn wohl eher unter dem Namen Gabriel - übermittelt. Sie sollte den Menschen bei richtiger Anwendung ermöglichen, mit den Engeln in Kontakt zu treten. Dafür diktierte Gabriel dem Alchemisten neunzehn Schlüssel oder Beschwörungen.“  Lukas schlug eine Seite des Buches auf und zeigte Eliana die gedruckten Zeichen – sie ähnelten tatsächlich denen, die Danyal auf das Blatt gekritzelt hatte.

„Und was bedeutet das?“ Je mehr Lukas ihr erklärte, desto weniger verstand sie. Danyal hatte also eine Beschwörung in Engelsschrift auf ein Blatt Papier gekritzelt. Solche Dinge tat Lukas jeden Tag, und es bewies nur, dass er krank und gestört war. 

„Das da auf deinem Papier ist der achtzehnte Schlüssel.“ Er las die Übersetzung aus dem Buch laut vor. „Ilasa micalazoda olapireta ialpereji beliore: das odo busadire Oiad ... Oh, du mächtiges Licht und brennende Flamme von Trauer, welche öffnet den Ruhm Gottes … “ Er machte eine Pause und zog überrascht die Brauen hoch. Noch einmal las er und setzte dann wieder an der gleichen Stelle aus.

„Warum liest du nicht weiter?“

„Da ist ein Fehler im Text ... er hat einen Fehler gemacht ... das Zeichen Oiad, für Gott, stimmt nicht.“ Lukas blätterte im Buch, bis er das Zeichen, welches Danyal verwendet hatte, gefunden hatte. Er tippte mit dem Finger darauf und las laut: „Satanael ... es ist ein Engelsname. Er hat das Wort Gott gegen einen Engelsnamen ausgetauscht.“

„Aber warum hat er das getan?“ Eliana kamen immer mehr Zweifel an Lukas Theorien.

„Weil er keinen Fehler gemacht hat, sondern den Schlüssel bewusst verändert hat. Namen sind in der Magie etwas sehr Mächtiges. Wenn du einen Engel, einen Dämon oder auch einen Geist rufen willst, musst du seinen wahren Namen kennen. Alles hat einen wahren Namen. Ganz offensichtlich wollte dein Freund jemanden rufen, und er scheint sich ziemlich gut auszukennen.“

„Wen wollte er rufen?“ Das war doch absurd. Sie sollte einfach aufstehen und gehen, anstatt einen Schizophreniekranken in seinen Wahnvorstellungen zu bestärken.

Lukas klappte das Buch zu. Seine Augen waren so lebendig, wie Eliana sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. „Eliana, du enttäuschst mich. So dumm bist du doch gar nicht. Nach Was oder Wem klingt denn der Name Satanael? Er hat im Laufe der Zeit viele Namen gehabt, aber auch er hat nur einen wahren Namen, und das ist der, den er schon trug, bevor Gott ihm einen Tritt in den Arsch versetzte und aus dem Himmel warf. Lass mal die Silbe El weg – die ist nur ein altes Wort für Gott ... alle Engel tragen sie in ihrem Namen ... Michael, Gabriel, Uriel und Raphael ... auch Er muss sie in seinem Namen getragen haben, bevor er dessen für unwürdig befunden wurde. Satanael ... Satana ... Satan!“


Eliana stand auf. Das war genug. Danyal war seltsam, aber was Lukas sich hier zurechtlegte, war lächerlich. Sie durfte sich von seinen Verschwörungstheorien nicht mitreißen lassen. Vielleicht wirkten seine Medikamente nicht oder waren unterdosiert und er hatte gerade einen schweren Schub von Schizophrenie – während sie hier saß und mit ihm redete. „Verdammt, Lukas! Du willst mir doch nicht sagen, dass Danyal mit dieser Beschwörungsformel versucht hat, den Teufel herbeizurufen! Dieser ganze okkulte Kram ist doch Schwachsinn!“

Lukas stand ebenfalls auf und drückte Eliana das Buch, aus dem er ihr vorgelesen hatte, in die Hand. „Ich habe dir nur gesagt, was auf dem Zettel steht, und du hast mich nach meiner Meinung dazu gefragt. Lies es doch selbst nach, wenn du mir nicht glaubst.“ 

Er glaubte tatsächlich, was er ihr erzählte! Wahrscheinlich war sie schuld, wenn er wieder komplett durchdrehte. Sie hatte ihm gerade einen wunderbaren Grund für eine neue Psychose geliefert. Eliana spürte auch sogleich, wie Lukas mit sich kämpfte, weil er über etwas nachdachte. Dann sah er sie plötzlich mit fiebrigem Blick an. „Er heißt Danyal? Das ist ein seltsamer Name, findest du nicht? Fast wie ... Daniel ... ein Engelsname.“

„Er ist nicht von hier“, versuchte Eliana ihn von seinem Wahn abzubringen. 

„Ich würde ihn gerne treffen.“ 

Eliana erkannte, wie Lukas um Selbstbeherrschung rang und seine Hände dabei zu Fäusten ballte, damit sie es nicht sah. Was hatte sie nur getan? Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Er weiß nicht, dass ich hier bin. Im Augenblick ist das alles einfach zu viel für mich.“ Sie stolperte Richtung Tür, vorbei an den schwarzen Wänden und fort von Lukas Verschwörungstheorien. Als sie aus seiner Wohnung rannte und die Treppen hinunter stolperte, hörte sie Lukas hinter sich rufen. „Du denkst doch das Gleiche wie ich. Er ist kein Mensch!“

 


Er ist kein Mensch! Lukas Worte hallten in Elianas Kopf, während sie die regennassen und mittlerweile dunklen Straßen des ehemaligen Judenviertels entlang lief. Ein bestimmtes Ziel hatte sie nicht, während sie an anderen Menschen vorbeilief, sie nahm noch nicht einmal ihre Umgebung richtig wahr. Erst als sie den Roncalliplatz erreichte und in die weihnachtlich freundliche Stimmung eintauchte, blieb sie stehen und atmete tief durch. So konnte sie nicht weitermachen! Es war schon sechs Uhr abends, aber sie brachte es nicht fertig, zurück in ihre eigene Wohnung zu gehen. Lukas Worte wollten einfach nicht mehr aus ihrem Kopf verschwinden. Eliana betrachtete die Menschen, die an ihr vorbeigingen, und nichts von ihren Gedanken ahnten. Sie gingen nach Hause zu ihren normalen geordneten Leben, aßen zu Abend, gingen schlafen und am nächsten Morgen zur Arbeit. Eliana beneidete sie, denn genau so war ihr Leben auch bis vor zwei Tagen gewesen. Ereignislos aber ... geordnet und sicher! Und sie wollte eigentlich nur, dass es wieder so wurde wie früher! Aber vielleicht war das auch alles Unsinn, und sie war genau so paranoid wie Lukas. Du wirst es nicht wissen, wenn du ihn nicht mit deinen Gedanken konfrontierst, mischte sich ihr Verstand ein. Eliana riss sich zusammen und schlug den Weg zu ihrer Wohnung ein.

Als sie die schwere Haustür aufschloss und so leise wie möglich das Treppenhaus durchquerte, riss Frau Mohr, deren Wohnung genau unter ihrer lag, ihre Haustür auf, und stellte sich Eliana in den Weg. Anscheinend hatte die alte Frau schon den ganzen Tag am Spion ihrer Haustür auf der Lauer gelegen, um sie nach der Arbeit abzufangen. Das hatte ihr noch gefehlt! Frau Mohr war Witwe, mit einer guten Rente und zu viel Zeit, die sie nicht sinnvoll zu nutzen verstand. So hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, über jeden einzelnen Mieter und seine Vergehen gegen die Hausgemeinschaft zu wachen. Unter den Nachbarn wurde sie nur „Der Rottweiler“ genannt, weil sie seit dem Tod ihres Mannes vor einigen Jahren ordentlich an Körperfülle zugelegt hatte und ihr Gesicht Knautschzonen aufwies, die eine Ähnlichkeit mit der Hunderasse nicht verhehlen konnten. Vor allem ihre schlaffen Backen erinnerten stark an die Lefzen eines Wachhundes.

 „Auf ein Wort, Frau Lister.“

 Das war ihr Name. Eliana Lister! Seufzend drehte sich Eliana um und bereitete sich auf eine ausgedehnte Moralpredigt vor.

„Sie haben einen Mann in ihrer Wohnung“, stellte Frau Mohr fest, als hätte sie ihre Enkelin mit dem Briefträger im Bett erwischt. Ihre Augen funkelten hinter dicken Brillengläsern, und sie sah Eliana an, als hätte sie nicht nur sich selbst, sondern das ganze Haus in Verruf gebracht.

Eliana war ihr eigentlich keine Rechenschaft schuldig, doch Frau Mohr lebte seit über dreißig Jahren in diesem Haus, und der mittlerweile etwas senile Hausbesitzer, der am anderen Ende der Stadt lebte, war ein Jugendfreund ihres Mannes gewesen. Einmal im Monat bestieg Frau Mohr die S-Bahn Richtung Köln Weiden, um Bericht über die Vorgänge im Haus am Roncalliplatz zu erstatten. Das brachte jeden, der sich mit ihr anlegte, in eine defensive Lage. Eliana gab sich so freundlich, wie möglich. Sie liebte dieses Haus, und sie liebte ihre Wohnung. Der Rottweiler war ein Übel, das sie in Kauf nahm. „Ja, Frau Mohr. Ein Freund aus dem Ausland ist bei mir zu Besuch.“

Hinter der Brille der alten Frau blitzte es misstrauisch auf. Noch immer gab sie den Weg nicht frei. „Ein Freund, ja?“

„Ja, ein Freund. Entschuldigen Sie, aber ich komme gerade von der Arbeit. Ist sonst noch etwas?“

Pikiert verschränkte die selbsternannte Moralwächterin ihre Arme vor der üppigen Brust. „Sagen Sie Ihrem Freund, er soll den Fernseher nicht so laut drehen und beim Laufen etwas leiser auftreten. Ich habe seit zwei Tagen keinen Mittagsschlaf mehr halten können! Wir sind ein anständiges Haus!“

„Ich werde es ihm ausrichten“, verabschiedete sich Eliana mit mühsam aufrechterhaltener Geduld und floh schnell die Treppe hinauf. 

Als Eliana die Tür zu ihrer Wohnung im ersten Stock aufschloss, atmete sie auf. Der Zwischenfall mit Frau Mohr hatte sie die seltsame Schrift beinahe vergessen lassen, doch als sie Danyal und den Kater auf der Couch sitzen sah und in den Fernseher starren, waren die unbeantworteten Fragen sofort wieder da. 

Danyal schenkte ihr ein Lächeln. „Guten Abend, Eliana. Wir haben auf dich gewartet.“

Das war eine sehr gute Überleitung, wie Eliana fand. Sie warf ihre Tasche in die Ecke und zog dann ohne Umstände den Zettel aus ihrer Rocktasche hervor. „Ich hätte da ein paar Fragen. Was ist das?“

Danyal zog die Brauen zusammen, als er das Blatt Papier in ihrer Hand sah und es erkannte. Wie schon gestern Abend verschloss er sich vor ihr. „Das ist nichts, Eliana.“ Er wich ihrem Blick aus und starrte aus dem Fenster. 

„Ich weiß aber, was es ist – die Schrift der Engel.“ Eliana nahm allen ihren Mut zusammen. „Wer bist du wirklich? Du benimmst dich nicht wie ein ... Mensch.“ Jetzt war es heraus, und Eliana kam es vor, als würden die Worte wie Feuer in ihrem Hals brennen. War das wirklich sie gewesen, die das gesagt hatte? Einem Spinner wie Lukas kamen solche Worte wie selbstverständlich über die Lippen, aber sie war ein gesunder Mensch. Eliana beobachtete Danyals Reaktion auf ihre Worte genau. Sie hätte deutlicher nicht sein können. Er sprang auf, dass sogar Gabriel sich erschreckte, lief aufgebracht ein paar Schritte durch ihre Wohnung, und beruhigte sich wieder. Schließlich sah er ihr sie an und sein Gesichtsausdruck zeigte Bedauern. „Ich denke, es ist besser, wenn ich gehe.“ Dann ging er zu ihr und legte eine Hand auf ihre Wange. „Es war schön, dich zu kennen, Eliana.“

Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm. Eliana griff nach seiner Hand, um ihn am Gehen zu hindern. Er konnte nicht einfach die Flucht ergreifen, ohne ihr Antworten zu geben. Doch genau das tat Danyal. Ehe sie sich’s versah, war er schon zur Tür hinaus, ohne Gruß, ohne sich noch einmal umzusehen. Eliana konnte seine Schritte im Treppenhaus hören, kurz darauf die Haustür. Dann war es still. Nur Gabriel, der vor dem Fernseher saß, sah sie aus orange glühenden Augen an, die Eliana Vorwürfe zu machen schienen. „Was ist?“, fragte sie ihn, und kam sich dabei lächerlich vor. Jetzt rechtfertigte sie sich schon vor ihrem Kater. „Es ist besser so, Gabriel. Wir sind bisher gut alleine klargekommen, oder?“

Er starrte sie an! Das durfte doch alles nicht wahr sein! Hastig schnappte sie sich die eben erst abgelegte Jacke und schlüpfte hinein. „Weißt du ... es war irgendwie einfacher, als ich noch nicht glaubte, dass du irgendetwas von dem verstehst, was ich zu dir sage!“ Dann öffnete sie die Tür und rannte die Stufen des Treppenhauses hinunter, vorbei an der Haustür des Rottweilers – hinter Danyal her. Sie benahm sich vollkommen irre – aber das half nichts. Das erste Mal konnte sie nachempfinden, wie Lukas sich gefühlt haben musste. Schrecklich, wenn man wusste, dass man verrückt wurde, aber nichts dagegen tun konnte! Sie rannte weiter.

Es waren nur ein paar Schritte bis zur Domplatte, aber dort wäre es einfach für Danyal, im Gewimmel des Weihnachtsmarktes unterzutauchen. Eliana lief schneller. Auf der Domplatte wandte sie sich hektisch in alle Richtungen und hielt nach Danyal Ausschau. Zwischen den Menschen konnte sie ihn jedoch nirgendwo ausmachen. Eliana lief hin und her, suchte mit den Augen die Domplatte ab und rannte dann Richtung Bahnhof und zum Roncalliplatz. Einladend flutete die Beleuchtung den gesamten Weihnachtsmarkt in ein warmes Licht. Sie schob sich durch die Reihen, aber die Menschen drängten sich so eng, dass es kaum ein Durchkommen gab. Eliana gab auf. Es war unmöglich, Danyal hier zu finden. Sie hatte ihn aus den Augen verloren. Verloren! Unvermittelt verspürte sie ein panisches Gefühl in sich - Angst. Irgendwie hatte er sich wohl die letzten Tage so selbstverständlich in ihrem Leben breitgemacht, dass sie sich nun verlassen fühlte. Das hast du ja wunderbar hinbekommen, hielt sie sich selbst vor und wusste nicht, ob ihr Selbstvorwurf dem Umstand galt, dass sie Danyal vertrieben hatte oder dass sie seinen Verlust als einen solchen empfand. 

Außer Atem und mit Seitenstichen kehrte Eliana zurück zum Kardinal-Höffner-Platz und starrte trübsinnig auf die regennasse Domplatte. Zwar hatte es aufgehört zu regnen, doch ungemütlich nasskalt war es trotzdem. Sie sollte zurück in ihre Wohnung gehen, sich ein Bad einlassen – das hatte sie doch ohnehin vermisst, seit Danyal in ihr Leben geplatzt war – und es sich mit Gabriel auf der Couch gemütlich machen. Alles war wieder wie vorher. Genau das hatte sie doch gewollt. Warum stand sie also noch hier herum und starrte in den Regen?

Ein seltsames Leuchten lenkte sie plötzlich ab. Eliana nahm es aus dem Augenwinkel wahr, drehte sich um und erkannte, dass es aus der kleinen Gasse neben dem Domforum kam. Obwohl sie sich nicht erklären konnte weshalb, wusste sie instinktiv, dass es etwas mit Danyal zu tun haben musste. Überraschenderweise schien niemand außer ihr es zu sehen, obwohl die Domplatte um diese Zeit gut besucht war. Aber vielleicht waren die Menschen auch zu sehr mit ihren Weihnachtseinkäufen beschäftigt oder in Gespräche vertieft. Wie von einem Magneten angezogen, lief Eliana in die dunkle Gasse hinein. „Danyal?“ Da war das Leuchten, und es war ... eigentlich unbeschreiblich. Eliana hatte etwas Ähnliches noch nie gesehen. Obwohl kaum wahrnehmbar, flimmerte die Luft am Ende der Gasse bläulich, und eben dieses Flimmern war es, was das Leuchten verursachte. Es war fast wie ein Rauschen. Das erklärte vielleicht, weshalb die Menschen es nicht bemerkten. Sie hatten ihre Sinne auf andere Dinge ausgerichtet – sie schwangen in diesem Augenblick auf einer anderen Frequenz. Eliana trat ein paar zögerliche Schritte auf das Flimmern zu, das sich, je näher sie kam, langsam zu einem Oval zusammenzog und feste Konturen annahm. Dann pulsierte es langsamer, und mitten aus dem blauen Licht trat eine nackte Gestalt in die Gasse.

„Danyal“ entfuhr es Eliana erleichtert. Doch noch während sie seinen Namen aussprach, erkannte sie ihren Irrtum. Der Nackte, der auf sie zukam, war nicht Danyal. Das war etwas anderes, etwas Monströses. Ein Hüne von einem Mann. Seine Schritte wirkten ein wenig plump, als müsse er erst lernen, seine Gliedmaßen zu bewegen. Sein Körper war vollgepackt mit Muskeln, sicherlich war er an die zwei Meter groß, vielleicht noch größer. Eliana wich unvermittelt vor dem Fremden zurück. Noch lagen seine Gestalt und sein Gesicht im Schatten. Eliana erfasste kaltes Grauen.

Etwas Wildes und Unbeherrschtes lag in den Bewegungen des Hünen! Eliana konnte jetzt seine Konturen besser erkennen. Langes strähniges Haar fiel im über die Schultern, seine Stirnwülste waren stark ausgeprägt und ließen kaum Platz für die Augen, seine Nase war breit und seine Haut porig. Ein seltsamer Geruch ging von ihm aus, den Eliana nicht zuordnen konnte. Faulig ... wie Aas? 

Eliana stammelte eine Entschuldigung, dann fuhr sie herum und lief. Sie kam jedoch nur zwei Schritte weit, da packte sie schon eine riesige Hand am Haarschopf und zerrte sie zurück in die dunkle Gasse – eine Falle, wie sie nun erkannte. Mit dem Rücken wurde sie an die harten Backsteine der Häuserwand geschleudert wurde und hatte Mühe, nicht vor Schmerz das Bewusstsein zu verlieren. Eliana schrie auf, in der Hoffnung, dass jemand sie hörte oder sah. Zur Rechten der Gasse grenzte zwar an das Domforum, doch das hatte seit fast einer Stunde geschlossen. Wenn niemand von den Passanten auf der Domplatte sie bemerkte, hatte sie keine Chance.

Die riesige grobe Hand legte sich um ihre Kehle und drückte zu – Eliana meinte, der Riese würde ihren Kehlkopf zerquetschen. Ihre Zunge schnellte nach Luft schnappend aus ihrem Mund, ihre Augen traten aus den Höhlen, Tränen liefen über ihr Gesicht. Alles um sie herum verschwand, und der Drang zu atmen und es nicht zu können, ließ sie panisch um sich schlagen – vergeblich. Als der Riese sie überraschend losließ, hustete und röchelte Eliana und konnte nicht genug Luft in ihre Lungen pumpen. 

„Wo ist Danyal?“ Die Stimme klang hart und entschlossen, fast wie das Knurren eines Hundes. Aber ... er kannte Danyal! Vielleicht konnte sie ihn hinhalten.

„Weg ... gegangen ... weiß nicht wohin ... suche ihn“, quetschte sie mit krächzender Stimme hervor. 

Der Hüne griff in ihr Haar und schlug ihren Kopf einmal grob gegen die Häuserwand. Ein strahlenförmiger Schmerz zog sich über ihren Schädel, und Eliana sah weiße Sterne vor ihren Lidern zerplatzen, als sie die Augen schloss. Dann wurde ihr schwindelig, und sie brach das halbverdaute Brötchen, ihr Mittagessen aus, genau vor die nackten Füße ihres Peinigers. Der ließ sie endlich los und schüttelte verächtlich den Kopf. „So zerbrechlich ...“

Eliana wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und wimmerte. Kurz darauf spürte sie seine dicke klebrige Zunge über ihre Wange fahren. Sein Kopf, jetzt so nah vor ihrem Gesicht, war riesig, sein Atem stank. „Hat er dich gefickt?“ 

Eliana schloss die Augen, anstatt zu antworten – eine Welle des Ekels überkam sie, doch sie wagte nicht, sich zu wehren. Seine Hand schob sich unter ihren Pullover und quetschte ihre Brüste brutal zusammen. Kurz darauf fuhr seine grobporige Nase ihren Hals entlang. Er schnüffelte an ihr, als wäre er ein Hund, der den Geruch der Hündin aufnahm. „Nein ... ich rieche ihn nicht an dir, nur deinen Angstschweiß und die Spalte zwischen deinen Beinen!“ 

Er war widerlich. In einem Akt der Verzweiflung drehte Eliana ihren Kopf zur Seite, doch er zwang sie, ihn anzusehen. „Hättest du gerne seinen Schwanz in dir? Er hat diese Wirkung ... man will ihn, wenn man ihn sieht! Auch Er will ihn! Und wir wollen das Buch! Sag Danyal, dass Er wartet, aber seine Geduld bald zu Ende ist.“

Wieder drückte er Eliana gegen die Mauer, sodass sie meinte, er würde ihr alle Knochen brechen oder sie müsse an seinem üblen Atem ersticken. Sich in ihr Schicksal ergebend, schloss sie die Augen und wartete auf das Brechen ihrer Knochen und das Platzen ihrer Organe.

„Lass sie los, Helel! Sie hat nichts damit zu tun. Es ist eine Sache zwischen Ihm und mir.“

Eliana blinzelte. Das war Danyals Stimme. Danyal! Er war noch da, er hatte sie gefunden. Als sie ihre Augen öffnete, meinte sie nie etwas Schöneres gesehen zu haben, als Danyal, der im fahlen Licht eines einsamen Mondstrahls stand. Das schwarze Loch in ihr verschwand so schnell, wie es gekommen war. Unvermittelt ließ der Hüne sie los, und Eliana fiel mit zitternden Knien auf den nassen Asphalt. 

Danyal stand direkt vor dem anderen, und obwohl selbst nicht klein, wirkte er im Vergleich mit der Grobschlächtigkeit des Hünen schmächtig. Trotzdem schien Danyal keine Angst vor ihm zu haben. „Geh zurück zu deinem Herrn, Helel. Hier ...“, er wies mit einer ausladenden Handbewegung, die nichts im Besonderen einschloss, in die Runde, „... gibt es nichts für dich.“

„Du hast uns gerufen“, antwortete der Riese bestimmt, ohne im Geringsten von Danyals Worten beeindruckt zu sein.

„Ich habe einen Fehler gemacht.“

„Zu spät für Reue – das Tor wurde geöffnet, und du kannst es nicht schließen! Was kümmert dich, was mit ihr oder ihresgleichen geschieht? Du bist nicht von ihrer Art. Gib uns das Buch Raziel, und du darfst zurückkehren!“ Der Hüne wies auf Eliana, die sich möglichst still verhielt, ohne sie jedoch weiter zu beachten. Helel lachte – es hörte sich an, wie das Bellen eines großen Hundes. „Wir hatten schon früher viel Spaß, Danyal, du erinnerst dich sicher. Ich weiß, dass du das nicht willst. Du kannst es verhindern.“ Jetzt sah er auf Eliana hinunter und entblößte grinsend eine Reihe spitz zulaufender und überlanger Zähne, die dazu taugen konnten, ein Tier zu zerreißen ... oder sie! „Du hattest schon immer eine Schwäche für ihre Frauen und hast doch immer Verzicht geübt, weil es von dir verlangt wurde. Du weißt, dass Er großzügig aber nicht geduldig ist.“ Ohne auf eine Antwort Danyals zu warten, drehte sich der Hüne um und ging durch die dunkle Gasse davon, bis er mit den Schatten verschmolz. Das flimmernde blaue Oval war längst verschwunden, als Danyal Eliana auf die Beine zog. Sie zitterte am ganzen Körper, während Danyal sie aus der Gasse hinaus führte. 

„Was war das?“, stotterte sie, während ihre Zähne vor Angst und Kälte klappernd aufeinander schlugen. Danyal ließ sie nicht los, während er mit ihr zurück zu ihrer Wohnung ging. „Also gut, nun wird Unwissenheit dich ohnehin nicht mehr schützen können. Das, was ich verhindern wollte, hat angefangen. Ich werde dir die Wahrheit sagen, auch wenn sie nicht das ist, was du vielleicht erwartest. Zwischen Himmel und Erde liegen viele verborgene Wahrheiten; und es liegt kein Ruhm in dem, was ich getan habe.“

 


Während vor zwei Tagen noch sie es gewesen war, die Danyal die Treppen zu ihrer Wohnung hinauf geschleppt hatte, war es nun umgekehrt, nur dass es für Danyal eine Leichtigkeit war, sie zu stützen. Eliana meinte, die neugierigen Blicke von Frau Mohr durch den Spion ihrer Wohnungstür im Rücken zu spüren, als sie mit Danyal scheinbar in inniger Umarmung durch das Treppenhaus lief, und richtete sich darauf ein, dass es in den nächsten Tagen wieder neugierige Fragen geben würde. Aber im Augenblick war ihr das egal. Eliana wollte nur in ihre Wohnung, sich im Bett zusammenrollen und für immer vor der Welt verstecken – einer Welt, die sie nicht mehr verstand und die nicht mehr nach den Regeln zu funktionieren schien, die sie als selbstverständlich angesehen hatte. 

Danyals Versuche, in der Küche etwas zustande zu bringen, brachten schließlich einen lauwarmen Tee mit drei Teebeuteln in einer einzigen Tasse hervor, der so bitter schmeckte, dass Eliana den Mund verzog. Gabriel betrachtete das Ganze aus sicherer Entfernung und mit Augen, die zu sagen schienen Hättest du ihn nicht fortgejagt, wäre dir das  erspart geblieben. 

„Ich will jetzt endlich die Wahrheit wissen“, krächzte Eliana mit angeschlagener Stimme, als sie genug bitteren Tee getrunken hatte. Sie war froh, dass er zurückgekommen war, und gleichzeitig fürchtete sie ihre wachsende Abhängigkeit von ihm. Danyal musterte sie aus blau-violetten Augen und setzte sich dann in angemessenem Abstand neben sie auf das Bett. „Ich bin das, was du als Engel bezeichnen würdest; als gefallenen Engel. Der mich sucht – ihr nennt ihn Luzifer oder Satan oder auch den Teufel – ich habe mich von ihm verführen lassen. Von seinen Worten, Versprechungen, seiner Beharrlichkeit über die Jahrhunderte und Jahrtausende, in denen er mich verfolgte. Die Wunden auf meinem Rücken waren eine Bestrafung für mein Vergehen durch Michaels Schwert. Meinesgleichen, jene, denen ich Treue und Gehorsam schulde, haben mich verstoßen ... nun bin ich ein Halbwesen, das nirgendwo mehr hingehört.“ Er hatte die letzten Worte nicht ohne Verbitterung in der Stimme ausgesprochen. Eliana hatte ihn nicht unterbrochen. Seltsamerweise war sie längst über den Punkt hinaus, an dem Danyals Offenbarungen ihr merkwürdig vorgekommen wären. Nicht nach den Erlebnissen in der Domgasse mit dem widerlichen ... ja, was war das eigentlich gewesen!

„Dieser Hüne vorhin. Wer ist er?“

Danyal antwortete bereitwillig. Anscheinend hatte er tatsächlich beschlossen, ihr die ganze Wahrheit zu offenbaren. „Helel ist ein Naphil und Satanael ergeben – er ist sein Schlächter. Helel ist das, was entsteht, wenn Engel und Menschen sich vereinigen. Das ist auch ein Grund, weshalb es uns verboten ist, uns mit euch fortzupflanzen. Aber die Geschichte zeigt, dass nicht alle von uns sich diesem Verbot unterworfen haben. Einige nahmen immer wieder Frauen von eurer Rasse, aus unterschiedlichen Gründen – Lust aber auch echte Zuneigung und der Wunsch, eure Rasse Weisheiten zu lehren, wie wir sie kennen, gehörten dazu. Die Kinder, die sie zeugten, waren die Nephilim ... hünenhafte Monstrositäten.“ Danyal stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab, als müsse er sich selbst beruhigen. „Diejenigen, die sich so leichtfertig mit eurer Rasse mischten, wurden verstoßen. Ihr Anführer und Anstifter war Satanael. Später kam das Wasser, verwüstete das Land und tötete die Riesen. Doch die Verstoßenen halten sich nicht an Verbote, und so gibt es noch immer Nephilim.“ Er betrachtete sie prüfend, um zu sehen, ob sie ihm folgen konnte.

Eliana starrte ihn mit offenem Mund an. Erzählte Danyal ihr da gerade Geschichten aus dem Alten Testament? Und die Engel betrachteten die Töchter der Menschen und sahen, dass sie schön waren ... Sie riss sich zusammen. Es gab noch viel mehr Fragen, die sie beantwortet haben wollte. „Was ist mit der Schrift der Engel und diesen ... Schlüsseln? Von welchem Buch hat der Naphil gesprochen?“

Wieder antwortete Danyal bereitwillig. „Ich dachte ich könnte es rückgängig machen.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Beschwörungsformeln oder Schlüssel müssen vibriert werden und öffnen die Tore zu den Himmeln ... den Welten, in denen meinesgleichen existiert – es gibt drei Himmel, die wiederum in drei Ebenen unterteilt sind. Vom Äußeren stamme ich, der Innere ist unserem Schöpfer, oder wie ihr ihn nennt, Gott, am nächsten. Die Schlüssel sind einst von Gabriel in der Sprache verfasst worden, in der wir Engel untereinander kommunizieren. Wenige von eurer Rasse haben gelernt, sie auch nur ansatzweise zu nutzen. Eure Stimmen sind nicht kräftig genug, um die notwendigen Töne hervorzubringen.“ Er sah sie an, und sie spürte, dass nun das käme, was ihn am meisten belastete – das, was Danyal als seine persönliche Schuld ansah. „Ich war so voller Bitterkeit, als ich mich in eurem Gotteshaus hilflos und verstoßen fand. Das alles kenne ich nicht, auch wenn ich seit Jahrtausenden unter euch lebe. Kälte, Hunger, Schmerz ... all diese menschlichen Gefühle stürzten unvorbereitet über mich herein. Ich hatte Angst, auch ein bis dahin für mich unbekanntes Gefühl, und da habe ich den achtzehnten Schlüssel vibriert, um Satanael in eure Welt zu lassen. Er schien mir mein letzter Ausweg zu sein. Ich wollte mich ihm anschließen und mit ihm gehen – alles, so glaubte ich, war besser als das hier!“ Mit einer Handbewegung wies er durch ihre Wohnung, doch Eliana wusste, dass Danyal nicht ihre Wohnung meinte, sondern das Menschsein an sich. 

„Aber dann kamst du und hast mir geholfen. Da habe ich begriffen, dass ich etwas Falsches getan habe. Ich habe ihm eine verbotene Tür geöffnet; und jetzt bist du in Gefahr. Er wird dich benutzen, um mich zu bekommen – und natürlich, um das Buch Raziel zu bekommen. Sie alle wollen das Buch ... das Buch, in dem die gesamten Geheimnisse und das gesamte Wissen Gottes geschrieben stehen – auch Michael und Gabriel wollen es zurück.“

Eliana schüttelte den Kopf. Das alles konnte doch nur ein schlechter Scherz sein! Tore, Schlüssel, ein Buch, Nephilim, der Teufel und ein gefallener Engel. Und sie war mitten hineingeraten. Wahrscheinlich hätte Eliana Danyal für ebenso verrückt wie Lukas erklärt, wenn sie nicht Helel selbst begegnet wäre. „Aber warum ich? Was habe ich mit der ganzen Sache zu tun? Und warum ist ihnen dieses Buch Raziel so wichtig?“

Danyal sah sie mit müdem und in diesem Augenblick sehr menschlichem Gesichtsausdruck an. „Du bist an meiner Seite – das ist Grund genug für ihn. Zwischen uns besteht ein Band. Das Band zu den Menschen, die ich als Schutzengel begleitete, hat er schon immer für seine grausamen Spiele ausgenutzt, die ganzen Jahrtausende hindurch, aber das Buch ist ihm noch wichtiger ... es ist uralt und wurde vor eurer Zeitrechnung geschrieben.“ 

Und dann begann Danyal, seine Geschichte zu erzählen:

 


Rom, 80 n. Ch. während der 100tägigen Gladiatorenspiele zur Einweihung des Kolosseums unter Kaiser Titus


 


Danyal ...


 


Ich hatte gewusst, dass es riesig sein musste, obwohl ich es noch nie gesehen hatte; und es war allein dafür geschaffen worden, das Volk mit dem zu unterhalten, was es am meisten begehrte – den Anblick des Todes mit seinen unzähligen Gesichtern in einem Reigen aus Blut, Schweiß und Tränen. So waren sie, die Menschen. Wundervoll und grauenvoll zugleich. Ich kannte sie gut genug, um das zu wissen. 

Neben mir auf dem vergitterten Karren zitterte Sem, als wäre sein Tod bereits entschieden, während unser Wagen durch das steinerne Portal rollte, welches zu den Katakomben des Amphitheatrum Flavium hinabführte.

Kaiser Titus hatte beschlossen, die Eröffnung des neuen Amphitheaters mit hunderttägigen Gladiatorenkämpfen zu feiern. Deshalb waren wir hier. Um in der neuen Arena unser Leben zur Unterhaltung des Volkes zu lassen. 

„Runter vom Wagen, beeilt euch, es wollen noch andere in die Listen der Kämpfer aufgenommen werden“, schrie ein dicker schwitzender Mann in einer staubigen weißen Toga und ließ sich von unserem persischen Sklavenhändler unsere Namen sagen. Ein Schreiber drückte sie in eine Tontafel und setzte ein Siegel darunter. Nun waren wir offizielles Eigentum des Amphitheatrum Flavium. Ein untersetzter Kerl im speckigen Lederschurz der Gladiatoren ließ uns aus dem Käfigwagen steigen und musterte mich und meine Gefährten mit prüfendem Auge. Dann wies er auf Sem und mich. „Die beiden sind gut, aber die anderen ... Bauern, die kaum einen Tag in der Arena überleben.“

Der persischer Sklavenhändler und hob die Brauen. Er ahnte, dass der andere nur den Preis herunter handeln wollte. Zu dieser Zeit, in der ganz Rom nach Blut dürstete, gab es sogar einen Markt für die Elendsten. Ich wusste, dass die Unglücklichen, die uns begleiteten, nicht lange leben würden. Eine Ausbildung an den Waffen hatten sie nie erfahren, und es blieb keine Zeit, sie zu unterrichten. Rom brauchte Männer, die für sein Vergnügen abgeschlachtet wurden ebenso wie erfahrene Gladiatoren.

„Sie sind gut genährt, gesund und flink - für die Tierhatz ausgezeichnet geeignet. Die beiden jedoch ...“, unser Besitzer wies nicht ohne Stolz zuerst auf mich und dann auf Sem, „ ... sind in Ravenna ausgebildet worden. Vorzugsweise als Thraker und Retarius einzusetzen.“ 

Schließlich nickte der untersetzte Aufseher und überreichte dem Perser einen Beutel mit Gold. 

„Mögen sie dir und deiner Schule Ruhm bringen“, verabschiedete sich der Sklavenhändler schnell und verschwand dann wieselflink ohne uns noch einmal anzusehen. Nun lag unser Schicksal in den Händen unseres neuen Aufsehers und des römischen Volkes.

„Kommt schon, hier entlang.“ Ohne Zeit zu verlieren, trieb uns unser neuer Herr den gepflasterten Gang in Richtung der Katakomben hinunter. Ich presste den schmutzigen Stoffbeutel an meine Brust, der das Einzige enthielt, das mir wertvoll war – eine Lederrolle mit Papyrusbögen. Was immer geschah, sie durften sie mir nicht wegnehmen ... ich musste ein sicheres Versteck dafür finden. Ich trug nun seit Jahrhunderten die Verantwortung für sie, und diese Verantwortung lastete schwer auf mir. Verwundete Kämpfer kreuzten unseren Weg, einer lag leblos auf einer Bahre und wurde von zwei anderen getragen, seinen abgetrennten Arm hielt er wimmernd an sich gepresst. Andere humpelten an uns vorbei, mit stumpfsinnigem Blick oder einem, der von Schmerz gezeichnet war. Wieder ein anderer hielt sich sein Auge zu. Blut quoll in Schüben zwischen seinen Fingern hervor. Nur einigen wenigen war das Glück hold gewesen. Sie waren unverletzt aus der Arena gekommen. Ich spürte etwas an meinem Fuß und blieb stehen, um zu schauen, was es war. Ich stand inmitten einer Pfütze gerinnenden Blutes. Sem stieß mich an. „Hörst du sie rufen und nach Blut schreien? Es müssen viele sein - viele Tausend, die nur gekommen sind, um uns beim Sterben zuzusehen.“ Die Angst meines Schützlings stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sems Stimme bekam etwas Endgültiges. „Wir werden hier sterben. Entweder landen wir zwischen den Fängen der Raubtiere oder wir werden vor den Augen des Publikums zerhackt. Es ist erst der dreißigste Tag der Spiele, und wir müssen diesen Wahnsinn noch ganze siebzig Tage mitmachen! Das schaffen wir nicht. Das schafft niemand!“ Panik ließ Sems Stimme schrill klingen, sodass der Aufseher sich zu uns umwandte und Sem anfuhr. „Hör auf zu jammern, du Hund! Wenn ich das Gefühl bekomme, ich hätte das Gold für dich ungerechtfertigt ausgegeben, landest du schon morgen bei der Tierhatz im Maul eines Löwen oder zwischen den Pranken eines Bären.“ 

Sem verstummte, und ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie fürchteten sich so sehr vor dem Tod, diese Menschen, und ich verspürte Mitleid mit Sem. „Ich werde auf dich achtgeben. Das verspreche ich dir.“

Er sah mich dankbar an. Wie stets gelang es mir, ihn mit meiner Zuversicht zu beruhigen. „Ich hoffe wir überleben das hier, Danilo. Ich will hier nicht sterben.“

Eines der Tore zur Arena wurde aufgestoßen, während wir daran vorbeigingen. Ein ohrenbetäubender Lärm von Tausenden Stimmen drang an unsere Ohren – sie verlangten nach dem Tod eines Kämpfers und ließen im gleichen Atemzug einen anderen hochleben. Ich erhaschte einen Blick auf die in der Sonne glänzenden Schmuckstücke der Frauen, flatternde weiße und bunte Kleiderstoffe und auch auf das große Velarium, das berühmte Sonnendach, welches die Schaulustigen vor der Hitze schützen sollte. Es war ein beeindruckendes Bild – die Menschen hatten viel Schönheit geschaffen seit ihrer Schöpfung und im gleichen Atemzug viel Hässliches. Ganz Rom war gekommen, seine eigene Größe zu feiern. Aber inmitten all des Glanzes und des Prunkes verströmte Rom den Geruch von Schmerz und Leid. Mensch und Tier starben zur Belustigung der Massen. Der Sand, auf dem die Kämpfer standen, war mittlerweile blutiger Morast. Sem, der neben mir lief, unterdrückte ein Würgen und sandte ein Stoßgebet zu seinen Göttern. „Bei Luzifer, dem Morgenstern. Möge er uns Licht bringen in dieser dunklen Zeit!“

Dann schlossen sich die Tore zur Arena und entzogen sich unseren Blicken. 

Durch eine kleine von zwei Soldaten bewachte Pforte schob unser Aufseher uns hinaus auf die Straße vor dem Amphitheatrum Flavium, auf der sich Menschen drängten, um einen Platz bei den Kämpfen zu bekommen. Für sie waren die Spiele Unterhaltung und Abwechslung, für Sem und viele andere ein Handel mit dem sicheren Tod. Ohne uns aus den Augen zu lassen, schob der Aufseher uns über die Straße, und dann zu einem kleineren Torportal mit einer dicken Holztür, gegen die er hämmerte. 

„Wer da?“ kam es von hinter der Pforte. Unser Bewacher antwortete: „Marcus! Ich bringe die Neuen.“ Kurz darauf wurde von innen geöffnet, und das Tor hinter uns wieder verschlossen. 

„Hoffentlich sind die kräftiger als die Letzten“, gab der zahnlose Alte, der uns hineingelassen hatte, zu bedenken. 

„Wir werden sehen“, antwortete Marcus knapp und führte uns weiter durch eine kleinere Arena, in der Männer mit Holzschwertern gegen Pfähle oder gegeneinander kämpfen. Ihre öligen und schwitzenden Körper glänzten in der prallen Sonne. Sie warfen nur einen kurzen Blick auf uns, die Neuankömmlinge, und widmeten sich dann wieder ihren Übungen.

Marcus führte uns in den arkadenartigen Anbau der Schule, in dem sich die Schlaf- und Wohnzellen befanden. 

Hinter einer Linksbiegung wies er uns einen spärlich eingerichteten Raum zu, in dem Pritschen mit Decken sowie ein Tisch und ein paar Hocker standen. Ein Fenster gab es nicht, nur eine Öffnung unterhalb der Decke, durch die ein schmaler Lichtstrahl fiel. „Bessere Bedingungen für gute Kämpfer, die der Schule zum Ruhm und Einnahmen verhelfen“, verhieß Marcus knapp und ließ uns dann mit unseren Gedanken alleine. 

 


Dies alles war schlimm für Sem, denn obwohl er gut ausgebildet war, fehlten ihm Wut und Ehrgeiz, die einen Kämpfer antreiben und sein Überleben sichern. Ich glaube, dies war auch der Grund, weshalb ich mich ihm angeschlossen hatte. Es war nicht klug, ich hätte mich lieber von den Menschen fernhalten sollen, denn der Schutz des Buches Raziel war wichtiger ... doch ich war ein Schutzengel, und ebenso, wie die Menschen nicht aus ihrer Haut können, so kann ich nicht meine wahre Natur verleugnen. Nicht das erste Mal fragte ich mich, warum die mächtigen Cherubim ausgerechnet mir, einem so machtlosen Geschöpf der untersten Hierarchie, diese Last aufgebürdet hatten. Zuerst tat ich meine Pflicht - ich versteckte in einem unbeobachteten Augenblick die Rolle mit den Schriften des Raziel hinter einem losen Stein über meiner Liege, wo sie niemand vermuten würde, dann sorgte ich dafür, dass Sem meine Ration Bohnen und Getreide aß. Sem fragte mich nie, warum ich diese abgegriffene Hülle aus Leder hütete wie einen Schatz, und dafür war ich ihm dankbar. Aber Sem war ein einfacher Mann, der Dinge selten hinterfragte. Er bemerkte auch nie, dass ich selbst nichts aß. Essen war immer etwas, wofür ich die Menschen bewunderte, denn sie schienen es als Genuss zu empfinden, ebenso, wie sie es als genussvoll empfanden, mit einer Frau zu schlafen. Ich aß nicht, ich schlief nicht, ich lag bei keiner ihrer Frauen - ich verspürte keinen Schmerz und keine Hitze oder Kälte. Ich lebte bereits Jahrhunderte unerkannt unter ihnen und tat Dinge, die sie auch taten, ohne sie zu verstehen. Das Nachempfinden ihrer glücklichen oder traurigen Augenblicke blieb mir verwehrt. Trotzdem liebte ich sie ... aber es war eine Liebe, die meiner Rasse von meinem Schöpfer gegeben worden war. 

„Du bist mein Freund, Danilo“, sagte Sem am ersten Abend in unserem neuen zu Hause. 

„Wenn ich dich nicht getroffen hätte, und wir zusammen verschleppt worden wären ... ich glaube nicht, dass ich das hier überstehen könnte!“

Er sagte die Wahrheit, und deshalb war ich bei ihm.

Keine zwei Tage dauerte es, bis Marcus die anderen, die mit uns gekommen waren, zur Tierhatz in die Arena brachte. Sie kehrten abends nicht zurück, und wir sprachen nicht über sie, da wir wussten, dass sie nicht mehr lebten. Es tat mir leid um sie, doch Sem war der, den ich beschützen musste. Schon in Ravenna hatte ich mich dazu entschlossen, und obwohl ich bisher nicht hatte töten müssen, wollte ich nicht selbst zum Kämpfer der Arena werden. Ein beinahe unmögliches Unterfangen, wie ich nun feststellte. Trotzdem stand mein Entschluss fest, Sem nicht von der Seite zu weichen. Ich würde ihn vor Schaden bewahren ... ebenso wie das Buch.

Nach ein paar Tagen kam Marcus wieder in unsere Zelle, um uns zwei neue Mitbewohner zu bringen. 

Ohne, dass ich es damals wusste, sollte dies der Tag werden, der mein Dasein für immer verändern würde. Wir, die wir von einer Rasse sind, erkennen uns ohne Worte. Genauso war es an diesem Tag. Die beiden, die Marcus in unsere Zelle brachte, waren von meiner Art – zumindest einer der beiden, der andere war nur zur Hälfte von unserem Blut. Ein Hüne, in den Augen der Menschen hässlich, obwohl er doch von einer Menschenfrau geboren worden war. Er war ein Naphil, und sein Name war Helel. Der andere war schön, mit hellem Haar, das leuchtete, wenn die Sonne darauf fiel und einem Blick, der mich verwirrte und fesselte. Er stellte sich mir und Sem als Satanael vor.

Ich selbst nannte mich zu dieser Zeit Danilo, doch im Laufe der Jahrhunderte tragen wir viele Namen, und viele Namen werden uns wiederum von den Menschen gegeben, sodass es uns leicht fällt, unser wahres Ich zu verbergen. 

Sem sah, wie Satanael und ich uns ansahen, und wusste, dass wir in dem anderen etwas Vertrautes fanden. Sem war ein freundlicher Mensch, mit einem offenen Gesicht und ehrlichen Zügen. Seine einfachen Wahrheiten kamen von Herzen, und ich hätte sie ernster nehmen sollen. „Ich glaube, Satanael hasst mich, Danilo.“

Ich sagte ihm, dass das Unsinn sei - Satanael war schön und strahlend, wie sein Gefährte hässlich war. Meine Rasse konnte nichts Schlechtes denken oder gar tun.

 


Bald darauf fing Satanael mich auf dem Weg zum Übungsplatz ab und zog mich zur Seite in den Schatten einer Säule. Das erste Mal waren wir allein und konnten offen miteinander sprechen. Seine Nähe machte mich schwindelig. Ich hatte noch niemals so etwas Starkes und Unvermeidliches gefühlt, wie die Anziehungskraft Satanaels. Ich sehnte mich nach so langer Zeit geradezu danach, einem Wesen meiner Art nah zu sein. Satanael war wie ein Rausch, der mich die falschen Dinge sehen ließ.

„Wir sind von einer Rasse, Danilo. Gib mir das Buch und komm mit mir.“ Er trat so nah an mich heran, dass ich eine Art Begehren empfand, welches mir bis dahin fremd gewesen war. Unsere Hände berührten sich, und Satanael flüsterte: „Wir können sofort gehen, wir sind nicht an ihre Welt gebunden. Sie haben es nicht verdient, dass wir uns um sie scheren.“

Erst da wusste ich, wen ich vor mir hatte. Ich hätte es vielleicht vorher wissen müssen, aber mein eigenes Begehren und die lange Zeit ohne meinesgleichen hatten mich blind gemacht für die Wahrheit. Ich zuckte vor ihm zurück. Wie oft war ich vor ihm gewarnt worden, davor, dass auch er nach dem Buch suchen würde? Die Cherubim hatten mich vor allem vor ihm gewarnt, bevor sie Raziels Schriften in meine Obhut gaben. „Du bist der, der verstoßen wurde. Der sich eine ihrer Frauen genommen hat und andere von uns dazu überredete, es dir gleich zu tun!“

Satanaels Lachen perlte durch die hohen Arkaden. Es klang anziehend und verführerisch „Eine? Hunderte von ihren Weibern habe ich gehabt, aber das ist bedeutungslos. Bedeutend sind nur wir.“

Ich schüttelte den Kopf und wies ihn endgültig ab. „Ich bin da, um sie zu beschützen.“

Satanael war immer schön und verführerisch gewesen, aber auch grausam und unerbittlich, was er jedoch hervorragend durch seine Schönheit und gewählte Art verbergen konnte. „Aber sie sind es nicht wert. Sieh dir an, wie sie sich gegenseitig abschlachten wie die Tiere.“ Er kam noch näher, und erst jetzt erkannte ich den harten und trotzigen Zug in seinem Gesicht. „Ich werde dich von deiner Verpflichtung ihnen gegenüber befreien – und auch von der ungerechten Verpflichtung, welche die Cherubim dir auferlegt haben, indem sie dir das Buch anvertrauten.“

Ich kannte ihn damals nicht, ich war nur ein einfacher Schutzengel, der nichts wusste von den Dingen, die unter den Seraphim und Cherubim, den höchsten Wesenheiten des Himmels, geschahen. Aber ich sollte ihn bald kennenlernen! 

 


Am nächsten Tag kam Marcus und brachte Helel und Satanael in die Arena. Sie erfreuten das Volk, denn sie schlachteten Tiere und Menschen gleichermaßen und fanden immer neue Variationen zu töten, die das Volk von Rom entzückten. Am Ende des Tages feierte ganz Rom sie als die neuen Helden der Arena, als den Schönen und den Schlächter. Ich wusste, dass Satanael und Helel das alles taten, weil es ihnen Freude bereitete und weil es ihnen schmeichelte, wie leicht die Menschen sich von ihnen verführen ließen. Ich lehnte ab was sie taten, und ich zog mich von Satanael trotz meiner heimlichen Sehnsucht nach ihm und meinesgleichen zurück. Glücklicherweise versuchte er nicht noch einmal, mich für sich zu entflammen. Ich fürchtete, dass es ihm gelingen könnte, obwohl ich alles was er tat, verachtete.

Sem, obwohl nur ein einfacher Mann, war klüger als ich, aber Satanael erkannte ganz richtig, dass meine Bindung zu Sem eine meiner Schwachstellen war. Eines Abends, als Helel und Satanael in der Arena kämpften und ich von einer Kampfunterweisung in unsere Zelle zurückkehrte, fand ich Sem mit den aufgerollten Papyrusblättern auf meiner Liege sitzend. Es war ihm nicht unangenehm, dass ich ihn dabei sah, und ich wunderte mich, da er bisher niemals Interesse an den Seiten gezeigt hatte. Ganz davon abgesehen, dass Sem weder Lesen noch Schreiben konnte, waren die Seiten mit Zeichen unserer eigenen Sprache beschrieben, die kein Mensch lesen konnte. Trotzdem starrte Sem die Seiten an, als hinge sein Leben von ihnen ab. „Satanael sagt, dass du mich für diese Papyrusrollen mit den seltsamen Zeichen verraten würdest.“ Seine Stimme war ruhig, und in seinen Augen erkannte ich erstmals Fragen. Ich schüttelte sofort den Kopf, denn Sems Unwissenheit konnte nun zu einer Gefahr werden.. „Hast du ihm gezeigt, wo ich die Seiten verstecke?“

Geistesabwesend schüttelte Sem den Kopf. „Nein, ich habe so getan, als wüsste ich gar nichts von diesen Papyri ... aber sag mir, was steht dort so Wichtiges geschrieben, dass du mich dafür verraten würdest?“

Was sollte ich ihm nur antworten. „Es ist zu früh, ihren Inhalt zu offenbaren, Sem. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Bitte glaube mir.“

Er nickte, bohrte nicht weiter nach, doch ich konnte die Enttäuschung darüber in seinem Gesicht lesen, dass ich ihm nicht vertraute. Schließlich seufzte er und gab mir die Seiten zurück, sodass ich sie wieder in ihr Versteck legen konnte. Sem beobachtete mich dabei. „Er wartet auf dich, Danilo. Er wartet nur auf den richtigen Augenblick.“

Ich legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Wieder glaubte ich ihm nicht, und wieder war es ein Fehler, es nicht zu tun.

Am nächsten Tag kam Marcus, um auch uns in die Arena zu bringen. 

Marcus half Sem und mir, unsere Rüstungen anzulegen, mir die Schwere des Thrakers und Sem die Leichte des Retiariers. Meine Beinschienen, der geschlossene Helm und der gepanzerte Schwertarm würden mir wenig Bewegungsfreiheit lassen, dafür jedoch meine Unversehrtheit sichern – als ob das wichtig gewesen wäre. Doch die Menschen mussten glauben, dass es wichtig wäre. Lieber hätte ich Sem in solch schwerer Rüstung gewusst, doch seinem weniger muskulösem Körperbau entsprechend, trug er nur leichten Arm- und Schulterschutz und zur Verteidigung einen Dreizack und ein Netz. 

„Gegen wen werden wir kämpfen?“, fragte ich Marcus, während er uns mit drei anderen Unglücklichen, die für den Tag als Kämpfer ausgewählt worden waren, über die Straße, hinüber zum Amphitheatrum Flavium führte. Er antwortete, ohne uns anzusehen. „Gegen die alle im Augenblick antreten müssen.“ Dann schenkte er uns einen Blick, und ich meinte, dass Mitgefühl oder Bedauern darin lag. „Zu anderen Zeiten hättet ihr gute Kämpfer werden können, doch ihr seid zur falschen Zeit nach Rom gekommen. Die Stadt frisst ihre eigenen Kinder!“

Wir wurden den Zuschauern vorgestellt, mussten eine Ehrenrunde in der Arena laufen, und kehrten dann zurück in eine Zelle in den Katakomben. Dort mussten wir warten, zwischen beißendem Raubtiergestank, Ausdünstungen menschlicher Körper, blutiger und brandiger Wunden und dem unverkennbaren Gestank nach Angst, den die Menschen ausströmen. Sem schwieg und starrte die Wände unserer Zelle an, welche wir mit acht anderen Kämpfern teilten. Er hatte die größte Angst von allen, und obwohl ich die Gefühle der Menschen nicht teilen konnte, verstand ich doch die Tiefe seiner Furcht. 

Sem und ich wurden als letzte geholt, als alle anderen bereits tot oder verletzt waren. 

Marcus führte uns die Katakombengänge entlang, hinauf zur Porta Sanavivaria, dem Tor des Lebens, durch das die Kämpfer die Arena betraten und auch wieder verließen, wenn sie überlebten. Die Porta Libitinaria, das Tor der Venus, war den Unglücksseligen vorbehalten, die in der Arena ihr Leben ließen. Je näher wir dem Tor kamen, desto lauter drangen die gierigen Rufe der Zuschauer an unsere Ohren: „Mehr Spiele und mehr Blut ...“, sangen sie wie aus einem Mund. Dann öffnete sich die Pforte, und wir traten hinaus in die Arena.

Unsere Füße pflügten blutigen Sand, während wir unter den rasenden Rufen von Tausenden in die Mitte traten und uns in Richtung der kaiserlichen Loge verbeugten. Das Amphitheater war eine einzige wogende Masse, der Kaiser für uns nicht auszumachen. Inmitten der Arena zu stehen war, als wären wir winzig und gefangen in einem Maul, das nur darauf wartete, zuzuschnappen und uns zu verschlingen.

Schon traten unsere Gegner durch das Tor, und während sie auf uns zu kamen, wusste ich schon, dass ich der Mittelpunkt eines grausamen Spiels geworden war – grausamer noch, als es die Gladiatorenkämpfe ohnehin waren.

Ich erkannte sie vor allem, weil es niemanden gab, der Helel an Körpergröße gleichkam. Sie trugen Rüstungen und Helme des Murmillo, ihre Bewaffnung war das Kurzschwert und ein langer gewölbter Schild. Sem sah mich ungläubig an, auch er hatte unsere Gegner erkannt, und er wusste, dass er in seiner leichten Rüstung nicht für einen Kampf gegen einen Murmillo geeignet war. Es war eine unübliche Paarung, die wir abgaben. Mir war klar, dass ich nicht von Sems Seite weichen durfte.

Als die beiden Schiedsrichter das Zeichen gaben, wandte sich Satanael mir zu, während Helel unverzüglich auf Sem losging. Er wich zurück, denn er wusste, dass er keine Hoffnung haben konnte, Helel zu besiegen. 

Ich versuchte, Satanael auszuweichen und zu Sem hinüberzugelangen, hackte mit meinem Krummschwert nach ihm, doch die schwere Rüstung machte mich unbeweglich und langsam. 

„Würdest du für ihn töten, Danilo?“, hörte ich Satanaels Stimme dumpf unter seinem Kopfschutz, und er ließ mich nicht durchbrechen. Das Publikum begann zu murren, da ich offensichtlich nicht gewillt war, ihnen einen guten Kampf zu liefern. Er hätte mich töten können, sicherlich war ein mächtiger gefallener Seraphim dazu in der Lage, einen niederen Rang wie mich auszulöschen, doch Satanael ging es um etwas anderes. 

„Gib mir Raziels Schriften, und ich verschone ihn“, vernahm ich seine lockende Stimme hinter dem Visier des Helmes. Doch ich sah nur Sem, der immer weiter vor Helel zurückwich, welcher wie ein Koloss auf ihn zukam. Sem warf sein Netz, verfehlte Helel jedoch, sodass seine einzige Möglichkeit nun darin bestand, Helel mit dem Dreizack auf Abstand zu halten. Konnte ein Naphil durch Verletzungen sterben? Er war halb menschlich, aber Satanael drängte mich weiter von Sem und Helel ab. In diesem Augenblick ahnte ich, dass seine glatte Zunge dafür gesorgt hatte, dass Sem und ich gegen ihn und Helel in der Arena antraten.

„Ich werde dir niemals folgen, egal was du auch tust“, rief ich Satanael zu, und dann fiel Sem zu Boden, verlor seinen Dreizack und Helels Klinge lag an seinem Hals. Die Menge jubelte und hielt dann gespannt die Luft an. 

Satanael riss seinen Helm vom Kopf und musterte mich. In seinen Augen loderten Gier und Verachtung für meine Entscheidung und das Versprechen, dass er sie niemals akzeptieren würde.

„Iugula ... Abstechen!“, rief der aufgebrachte Mob, der sich eines guten Kampfes beraubt fühlte und verlangte als Sühne für seine Langeweile Sems Blut. 

„Danilo!“, vernahm ich Sems von Todesangst schrille Stimme und konnte doch nicht zu ihm, weil Satanael es nicht zuließ.

Wir einfachen Engel haben keine glatte Zunge, die Menschen zu verführen und auch keine außergewöhnlichen Kräfte, sie zu schützen. Wir müssen uns ihnen nähern, ihr Vertrauen und ihre Freundschaft gewinnen, als einer der ihren an ihrer Seite sein, und sie müssen es zulassen. Sem hatte es zugelassen, doch nun war mir der Weg zu ihm versperrt.

Im gleichen Augenblick zog eine Wolke vorüber und verdeckte die Sonne. Ein rauer Wind kam auf und zerrte an den Tüchern des Velariums. 

Ein Raunen ging durch die Menge, vielleicht sahen die Römer ein Omen ihrer Götter in der aufziehenden Wolke, auf jeden Fall verlangten sie noch rasender nach Sems Tod.

„Ich sorge dafür, dass er lebt, wenn du mir die Schriften gibst“, lockte Satanael mich, und obwohl ich Sem schützen wollte, war dieser Preis unbezahlbar, denn ich war den Cherubim treu ergeben. „Ich werde mich dir nicht anschließen“, gab ich ihm deutlich zu verstehen, und Satanael wandte sich von mir ab und ging hinüber zu Sem.

Was an diesem Tag geschah, kann ich nicht sagen. Niemand wartete auf die Entscheidung des Kaisers. Der Blutrausch des Volkes war zu groß und die beiden Kämpfer zu beliebt, als dass Kaiser Titus es gewagt hätte einzugreifen und das Volk gegen sich aufzubringen.

Ich schäme mich dafür, dass ich es nicht verhindern konnte. Es war nicht der schnell gewährte Tod durch den Schwertstich zwischen die Schulterblätter, den Sam starb, sondern eine grausame Hinrichtung und Folter, die an ihm vollzogen wurde.

Helel hackte ihm zuallererst seine rechte Hand ab, und Sem schrie so verzweifelt, dass ich erneut versuchte, zu ihm durchzubrechen. Satanael ließ es nicht zu – ich sollte es sehen, jedoch nicht verhindern. Das Volk grölte vor Vergnügen, während eine Fontäne aus Blut aus dem Stumpf an Sems Hand schoss. Sodann trennte Helel mit seinem Schwert das Fleisch seines Bauches auf und ließ das Gedärm herausquellen. Sem, der noch lebte, kreischte wie ein Wahnsinniger, während er sah, wie Helel sein Innerstes aus dem geöffneten Leib zog. Er versuchte wegzukriechen, sein Gedärm hinter sich her schleifend, doch Helel hackte ihm den linken Fuß ab. 

Es dauerte lange, bis die Laune der Römer endlich umschlug und sie befanden, dass Sem sie durch sein langsames Sterben genug unterhalten hatte. „Mitte! Lass ihn gehen!“ riefen sie, und nun bewegte sich Satanael, der bisher nur zugesehen hatte, um Sem den Gnadenstoß zu geben. Mit geschmeidiger Geste hob er sein Schwert und stieß es ihm zwischen die Schulterblätter. Einen winzigen Augenblick waren Sems sterbende Augen auf mich gerichtet, und sie besaßen den gleichen fragenden Ausdruck, wie an jenem Abend, an dem er mich gefragt hatte, warum Raziels Schriften so wichtig waren. Warum können ein paar beschriebene Papyri dir wichtiger sein, als mein Leben? Ich konnte seine anklagende Stimme in meinem Kopf hören, während er starb.

In genau diesem Augenblick brach die Wolkendecke auf und Sonnenlicht bestrahlte Satanaels helles Haar und seine Rüstung, als würde selbst der Gott Sol seine Gnade preisen. 

Ein langgezogenes „Ohhh“, trug sich über die Lippen von Tausenden, und als die Bahre gebracht wurde, auf die sie Sems zerhackten Körper legten, um ihn durch die Porta Libitinaria, das Venustor, aus der Arena zu tragen, erscholl ein Ruf, wie aus einem Mund. 

„Luzifer! Lichtbringer. Du bist Venus, der Morgenstern!“ 

Und Satanael hob die Arme und ließ zu, dass sie ihn in seiner vermeintlichen Gnade ehrten. Ganz Rom lag ihm zu Füßen und liebte ihn.

 


... 

 


„... er hat diesen Namen immer am meisten gemocht“, schloss Danyal seine Erzählung und wartete auf ihre Reaktion.

Eliana fand nur langsam aus der grauenvoll bildreichen Erzählung in die Wirklichkeit ihrer Wohnung zurück. Der bittere Tee war längst kalt und ungenießbar geworden, sodass sie die Tasse auf den Boden stellte. Danyal stand auf und lehnte sich an die Wand. Er sah Eliana an, als wäre Sems Tod erst gestern gewesen. „Jahrhunderte sind für uns wie ein Augenblick. Wir vergessen nur sehr langsam“, gab er zu, als hätte die Frage in ihren Augen gestanden. „Deshalb bist du in Gefahr, Eliana. Er nutzt es aus, dass ich mich an Menschen binde. 

Eliana konnte nicht glauben, wie schicksalsergeben Danyal ihr das erzählte. Wenn er wirklich ein Engel war, musste er etwas tun können! „Ein Tor, das man öffnet, kann man auch wieder schließen.“ 

Er schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus. „Das kann ich leider nicht. Das könnte nur Gabriel. Aber sie ist nicht gut auf die Menschen zu sprechen.“

„Sie?“ Eliana kam sich hilflos und unwissend vor, und das störte sie. Wenn sie schon von einem Nephilim ermordet werden sollte, dann wollte sie wenigstens alles verstehen.

Danyal sah sie an, als wäre er über ihre Frage überrascht. „Aber ja, Gabriel ist weiblich. Kirchenmänner haben sie im Laufe der Jahrhunderte zu einem Mann gemacht, was Gabriel ihnen sehr übel genommen hat.“

Eliana sah ihn an, als hätte es einen Donnerschlag gegeben. Das war einfach zu viel! Die Figuren der Bibel liefen durch Köln um sie zu ermorden oder regten sich über die Institution auf, der sie die größte Propaganda zu verdanken hatten. Eliana stand auf und ging zu ihm, weil Danyals hoffnungsloser Blick ihr Angst zu machen begann. Sie stand nah vor ihm, fast schon gefährlich nah, wie sie fand.

„Dann musst du Gabriel bitten, das Tor wieder zu schließen und Satanael zurück zu schicken. Ich meine, ... DAS können sie doch nicht wollen.“

Er wand sich unter ihrem fragenden Blick. „Gabriel ... würde nicht kommen. Ebenso wenig wie Michael oder die anderen. Sie halten sich aus euren Belangen heraus. Außerdem verlangt auch sie das Buch Raziel zurück.“ 

„Dann gib ihr doch einfach dieses verdammte Buch!“ Eliana war sicher, er musste die Verzweiflung in ihrer Stimme hören – und sie dachte genau wie Sem. Warum sollte ein Buch wichtiger sein, als ihr Leben. Danyal konnte ihr kaum noch in die Augen sehen, sein Gesicht wirkte verschlossener, als je zuvor. Anscheinend kratzte Eliana gerade an einer Tür, die er unter allen Umständen geschlossen halten wollte. Als sie ihn mit Blicken durchbohrte, wurde er erstmals ungehalten.

„Es ist nicht so einfach, Eliana, das musst du mir glauben.“ 

So ist das also! Genau wie Sem sollte sie einfach nur glauben; sie dachte daran, was Sem sein Vertrauen eingebracht hatte. Eliana spürte, wie ihre Wut sich den Weg in ihr Blut kämpfte und dort zu kochen begann. Sie reckte ihr Kinn. „Das ist also der Dank dafür, dass ich dir geholfen habe. Ich hasse dich und deinesgleichen“, schrie sie und spürte dabei, wie ihr Tränen in die Augen schossen. „Tu irgendwas! Ich will nicht so enden wie dieser Sem! Du bist ein Engel ... es muss etwas geben, das du tun kannst!“

„Es tut mir leid“, flüsterte Danyal, während er Eliana an sich zog und sie mit den Armen umschlang. „Ich werde dich beschützen.“

„Das ... hast du Sem auch versprochen“, war das Einzige, was sie zwischen krampfartigen Schluchzern hervorbrachte. Dann sah sie ihm in die Augen. „Ich habe nur dieses eine Leben, und vergleichsweise zu deinem ist es kurz; meine Mutter hat recht. Ich ziehe das Unglück geradezu an.“ 

„Sag das nicht, Eliana!“ Seine Stimme klang so verzweifelt, als hätte sie an etwas gerührt, was ihn schmerzte. Ehe Eliana wusste, wie ihr geschah, presste Danyal seine Lippen auf ihre. Es war ein verzweifelter Kuss, und er fühlte sich überraschend gut an.
Das war eine Erkenntnis, die ihre Selbstbeherrschung zunichtemachte. Wenn sie sterben sollte, konnte sie die letzten Stunden ihres Lebens auch ohne Hemmungen auskosten. Ungeduldig riss sie an Danyals Pullover. Er half ihr, zog ihn über den Kopf, warf ihn auf den Boden, kurz darauf folgte auch Elianas Pullover, ihr Rock, seine Hosen – und dann standen sie Haut an Haut, Körper an Körper.

Einen Augenblick blieben sie so. 

„Willst du mich?“, fragte Danyal, und obwohl Eliana seine Frage in dieser so weit fortgeschrittenen Situation überflüssig fand, nickte sie. Sein Atem streifte ihre Brüste, während Danyal sie auf das Bett drängte, ihre Beine spreizte, und ohne weitere Umstände in sie stieß. Eliana hielt kurz die Luft an und fragte sich, was sie da tat. Dann schlang sie ihre Beine um seine Hüften und ließ es einfach zu. Danyals Lust war nicht gehemmt von menschlichen Emotionen – sie fühlte sich von tausend Armen umfangen. Danyal war wie ein Rausch, der sie erfasste und forttrug. Alles in ihr, ihre Seele, ihr Körper, schien weit geöffnet und nicht mehr ihrer Kontrolle zu unterliegen. Sie war seinem Willen unterworfen, ohne dass sie wusste, wie ihr geschah. In diesem Augenblick wurde Eliana klar, dass sie schon beim ersten Mal nicht ansatzweise die Entscheidungsgewalt gehabt hatte, sich Danyal zu verweigern. Es war seine Entscheidung gewesen, ihr den freien Willen zu lassen. Er war wie ein Virus, das sie infizierte oder eine Droge, die sie in einen Rausch versetzte. 

Eliana wollte ihn, wie sie nie einen anderen Mann gewollt hatte. 

Seine Hände fuhren über jede Stelle ihrer Haut und gruben sich dann zwischen ihre Brüste, als wären sie etwas Neues und Unbekanntes für ihn. 

Eliana gelang es nicht ein einziges Mal ihn zu berühren, während er hingegen überall gleichzeitig zu sein schien. Sie konnte nur hinnehmen, was er ihr gab. Ihre Lust verwandelte sich in Gier ... ihre Gier in Raserei. „Das ist zu viel“ wimmerte sie, dann fühlte sie sich einen Lidschlag lang aus ihrem Körper geschleudert. Für einen Augenblick verstand Eliana die Zusammenhänge der Welt, fand Antworten auf alle unbeantworteten Fragen, die es jemals gegeben hatte und die noch kommen würden. Es war alles ein Ganzes ... für einen flüchten Augenblick war sie vollkommen! Dann wurde sie zurückgeschleudert, in ihren Körper gezwängt, der viel zu eng und zu klein für sie geworden schien. Es war ein befremdendes Gefühl, und alles Wissen ... verflog wie die Spur eines Duftes. Sie war wieder Eliana, allein, und sie weinte, während Danyal schwer atmend auf ihr lag. 

Als er sich aus ihr zurückzog, fühlte Eliana sich noch schlechter als zuvor. Ein überwältigendes Gefühl, dass sie diese neue Leere für den Rest ihres Lebens begleiten würde, überkam sie. „Was ... hast du getan?“ Sie musste Abstand zwischen ihn und sich bringen, sonst könnte sie das alles nicht ertragen! Hektisch stand sie auf und ging nackt wie sie war in die Küche, wo sie ein Glas Wasser in wenigen Zügen trank. Sie fühlte sich ausgetrocknet und ausgelaugt. Als hätte Danyal sie vollkommen leergetrunken und ihr Leben zum Stillstand gebracht. Das war nicht normal – so fühlte man sich nicht, wenn man mit einem Mann geschlafen hatte!

Arme legten sich von hinten um ihre Schultern, Danyals nackter Körper umhüllte ihren mit Wärme. Sie hatte nicht bemerkt, dass er ihr in die Küche gefolgt war. Eliana schloss die Augen.


Danyals Stimme klang reuig – er spürte, dass sie mit sich selbst kämpfte. „Ich hätte das nicht tun dürfen, aber ich wollte dich so sehr, Eliana. Unsere Rassen sind nicht füreinander bestimmt, aber das heißt nicht, dass es kein Begehren zwischen ihnen gibt. Diesem Begehren nachzugeben nimmt dem Menschen einen Teil seiner Seelenfreiheit. Es war nicht richtig, es zu tun. Es tut mir leid, Eliana.“

„Ich hatte überhaupt keine andere Wahl, oder?“ Sie sah ihn an, als begreife sie das erste Mal, wer er wirklich war.

„Nein! Ihr könnt euch nicht verweigern.“

Eliana begriff, dass diese Nähe zwischen ihnen etwas war, das sich nicht wiederholen dürfte. Sie spürte, dass Danyal gehen wollte. „Du glaubst nicht, dass ich das hier überlebe, oder?“

Er hielt sie weiter einfach umschlungen und antwortete nicht, überlegte es sich dann jedoch anders. „Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich nicht noch einmal den gleichen Fehler machen will, wie damals.“

„Damals?“ Sie schloss die Augen und versuchte, ihre erneut aufkommende Angst zu ignorieren.

Danyal hielt sie fester - als kämpfe er mit sich und überlege, ob er ihr antworten sollte. Dann entschloss er sich dazu, es zu tun. „Ich begegnete Satanael und Helel noch einmal.“ 

 


Köln, am 22. August des Jahres 1349 zu Zeiten der großen Pestepidemie 


 


Danyal ... 


 


Die Zeiten hatten sich geändert, und ebenso die Menschen. Ich war noch immer der Gleiche, nur dass ich öfter einen Blick über meine Schulter warf, als würde ich verfolgt. Tatsächlich hatte ich im Laufe der Zeit Fähigkeiten entwickelt, mich vor Satanael zu verbergen, indem ich dorthin ging, wo er mich nicht vermutete. Ich hatte gelernt, mich sicherer und vorsichtiger unter den Menschen zu bewegen und war nicht mehr so vertrauensvoll wie früher. Es war Hochsommer in Coellen, die Stadt stank erbärmlich – nach den Ausscheidungen der vielen Menschen, die sich hinter den Stadtmauern zusammendrängten, nach Schweiß und dem Mist der Schweine und Ziegen, die frei durch die engen Gassen liefen. Vor allem aber stank es nach Tod und Angst und Verzweiflung, denn seit fast einem Jahr grassierte die Pestilenz und kroch wahllos durch jede Tür und jedes Fenster. Das Große Sterben machte nicht halt vor Kindern oder kräftigen Männern, es unterschied nicht Arm oder Reich. Es suchte sich seine Opfer wahllos, höhlte die Stadt in ihrem Herzen aus und riss ganze Sippen auseinander. Jeder hatte Angst, jeder dachte nur noch an sich selbst! Weiber verließen ihre erkrankten Männer, Eheleute ließen ihre sterbenden Kinder allein. Jeder konnte die Pestilenz an sich haben und sie einem anderen auf den Hals hetzen – also war jeder jedermanns Feind! Ärzte waren ratlos und suchten Antworten in den Sternen oder der Alchemie. Als sie diese nicht fanden und das Sterben weiter ging, rieten sie den verängstigten Menschen zu beten, die Fenster nur nach Norden zu öffnen und sich von jungen schönen Mädchen fernzuhalten, da diese die Pestilenz einluden, zu verweilen. Flagellanten zogen sich selbst kasteiend durch die Straßen und hetzten die ohnehin verängstigte Bevölkerung auf. Und ihre Hetze hatte ein Ziel. Die Juden sind's! Sie vergiften die Brunnen ... sie sind die wahre Pestilenz und das Übel, das es auszumerzen gilt! Das ist es, was Gott will, damit das Große Sterben aufhört. Wann immer etwas Übles geschah, suchten die braven Bürger die Schuld bei den Juden ... vor allem diejenigen, die Schulden bei einem jüdischen Geldverleiher hatten, waren die Ersten, die in die Verwünschungen und Hetzreden einstimmten.
Und ich lebte zu dieser Zeit unter jenen, denen die Schmähreden galten ... ich gab mich als Jude aus; und ich nannte mich Daniel.

Während ich mit eingezogenem Kopf die Judengasse entlang lief und dann um die Ecke zur Torgasse bog, verbarg ich mein Gesicht so gut es ging unter meinem auffällig gelben Judenhut. Ich musste ihre Gewalt und ihren Hass zwar nicht fürchten, doch ich fürchtete um die Menschen, mit denen ich lebte. Außerdem hatte ich hier einen geeigneten und ruhigen Ort gefunden, um das zu tun, was dringend nötig war. Der alte brüchige Papyrus, den ich in der Lederhülle mit mir herumtrug, war im Laufe der Jahrhunderte fast unleserlich geworden. Und während die Menschen schliefen, saß ich nachts bei einem Talglicht an meinem Schreibpult, tauchte eine Gänsefeder in die Tinte und kopierte die Zeichen in der uns eigenen Schrift auf die leeren Seiten aus Pergament, die ich bereits von einem Buchbinder in eine Lederbindung hatte fügen lassen. Auf keinen Fall durfte ich die beschriebenen Seiten aus der Hand geben. Meine Arbeit war fast beendet, höchstens noch drei Nächte, dann wäre es fertig – das gebundene Buch Raziel! Eigentlich durfte es niemals mehr als ein Exemplar geben, doch dies war ein Ausnahmefall. Den alten Papyrus würde ich vernichten, sobald ich fertig war.

Doch die Zeiten wurden immer unruhiger und ich immer nervöser. Es war keinen Monat her, dass sich in Frankfurt die gesamte Judengemeinde in ihren Häusern verbrannt hatte, um einer erzwungenen christlichen Taufe zu entgehen. An anderen Orten wurden ganze jüdische Gemeinschaften vom aufgebrachten Lynchpöbel zusammen in ein Haus getrieben und verbrannt. Sogar in Städten, in denen die Pestilenz noch gar keinen Einzug gehalten hatte. Papst Klemens hatte sich gegen die Verfolgung der Juden ausgesprochen, und auch der Erzbischof und der König sicherten uns Schutz, wenn auch gegen klingende Münze, zu – doch sie waren weit fort, und in Coellen hatten schon immer mehr die Bürger geherrscht, als der Erzbischof oder der König. 

In den Straßen Coellens war man in diesen Tagen in höchster Gefahr, wenn man einen Judenring an seiner Kleidung trug oder als jüdische Frau durch den vorgeschriebenen blaugestreiften Schleier erkennbar war. Doch nicht aus diesem Grund sah ich immer wieder über meine Schulter, während ich durch die vor Fäulnis und Hass schwärenden Straßen lief.

„Wucherer ... Teufelsbuhle!“ Eine Kaufmannsfrau in einem schmutzigen Kleid spie vor mir aus und erntete beifälliges Nicken von einer anderen. Solcherlei Verwünschungen war ich längst gewohnt. An diesem Tag war es schlimmer als sonst – die Stimmung der Menschen erinnerte an eine schwärende Pestbeule – und ich spürte, dass diese kurz davor war, aufzubrechen. 

„Da kommt der Jud! Schaut nur, wie der sich umdreht - als würde der Teufel auf seiner linken Schulter hocken ... als hätte er was zu verbergen!“ 

Wie Recht sie hatten, obwohl es anders war, als sie glaubten. Ich hatte mittlerweile ein Gespür dafür, wenn die Wut der Menschen so gefährlich war, dass man ihnen aus dem Weg ging. Heute war ein solcher Tag. Ich blieb erst stehen und atmete auf, als ich das Tor zum Judenviertel durchschritten hatte. Trotzdem hatte ich an diesem Tag Glück gehabt - außer Fliegen, die über dem Matsch der Straße kreisten, dem Kadaver eines verendeten Hundes, den niemand wagte anzufassen und den hasserfüllten Worten der Bürgersfrauen, war ich unbehelligt geblieben. 

„Daniel!“ vernahm ich die Stimme meines Mündels, Hannah. Sie kam aus dem Haus des Rabbiners gelaufen, wo ich sie untergebracht hatte, den blaugestreiften Schleier fest um ihr Haar gelegt. Ihr langer Surcot wurde von einem dunklen Mantel verdeckt, obwohl es ein brütend heißer Tag war. Sie sah mich herausfordernd an, was bedeutete, dass sie nicht bester Laune war.

„Ich will zum Tuchmacher am Markt, Bänder und Borten für mein Hochzeitsgebinde kaufen. Außerdem braucht Esther getrocknete Kräuter zum Ausräuchern des Hauses. Sara ist auch krank ... die Tochter des Goldschmieds.“

Ich hielt sie am Arm fest, denn noch war ich ihr Vormund. „Hannah, du kannst das Viertel heute nicht verlassen. Es ist zu gefährlich.“

Ihre großen Augen umspielte ein Zug von Spott und Auflehnung. Hannah war zu furchtlos für eine Frau. „Wenn ich verheiratet bin, mag mein Gatte mich einsperren und bevormunden. Aber verdirb du mir nicht meinen letzten Tag ohne Knute und Fessel.“

„Sie kommen kaum noch nach, die Toten zu verbrennen. Überall in den Straßen liegen Leichen, und die Hitze lässt sie aufquellen. Ihre giftigen Dämpfe verseuchen die Luft. Die Hunde fressen das Fleisch der Toten und nehmen die faulen Winde auf. Das ist kein Ort für eine Braut, Hannah! Ich verbiete dir, zu gehen.“ Kurz maßen wir uns mit Blicken, dann gab sie nach – das tat sie eigentlich immer. Sie war stur, aber nicht dumm. Hannah zog sich den Schleier vom Kopf, sodass ich ihr rotgoldenes Haar sehen konnte. Trotzig reckte sie mir ihr Kinn entgegen. „Bald kannst du mir gar nichts mehr verbieten, Daniel! Und darüber bin ich froh, selbst wenn ich dafür den alten Savelad heiraten muss!“ Sie wandte sich um und ließ mich stehen. Dann verschwand sie wieder im Haus des Rabbiners.

Grethe, seine Frau, trat über ihre Schwelle, während Hannah an ihr vorbei lief, und winkte mich zu sich heran. In der Hand hielt sie einen Eimer mit Küchenabfällen für den Misthaufen neben dem Haus. Fliegen und Insekten umsummten ihn, und Grethe schlug mit den Händen nach ihnen. Sie war als Weib des Rabbis in der Gemeinschaft hoch angesehen, aber sie besaß auch ein freundliches Gemüt, das es den Menschen leicht machte, sich ihr anzuvertrauen. Ich ging zu ihr, Grethe wischte sich über das von der Hitze verschwitzte Gesicht. Ein starker Schweißgeruch entströmte ihrem Körper. Sie war eine kräftige Frau, nicht schön, aber fleißig, und sie hatte sechs Kinder geboren, von denen vier das Kleinkindalter überlebt hatten. Eines war fast zur gleichen Zeit wie Hannahs Eltern im letzten Jahr von der Pestilenz geholt worden. Jetzt blieben ihr noch drei Kinder, doch Grethes Glaube war so unerschütterlich, dass sie ihren Lebensmut auch in schweren Zeiten nicht verlor.

Entschlossen stellte sie den Eimer neben die Türschwelle und stemmte die Hände in ihre breiten Hüften. „Schabbat Schalom, Daniel. Es ist Samstag, und wir sollten alle den Sabbat begehen und uns auf Hannahs Hochzeitsfest freuen.“ Sie seufzte vernehmlich, was ihre Art war, etwas ihr Unangenehmes anzusprechen. „Aber niemand ist fröhlich, und es liegt nicht allein am Großen Sterben, mit dem Ha-Schem uns prüft.“ Grethe nickte in die Richtung, in der Hannah verschwunden war. „Wir haben alle geglaubt, dass ihr heiraten würdet, und Hannah wohl am meisten. Ich kann ihr nicht verdenken, dass sie enttäuscht ist. Es wäre nur vernünftig gewesen, weil du doch ohnehin für sie aufkommst.“

Grethe hatte ausgesprochen, was bisher niemand gewagt hatte mir zu sagen. Hannah lebte seit dem Tod ihrer Eltern mit der Sippe des Rabbis, obgleich ich die Mitgift für ihre Hochzeit gestellt hatte. Ich war in ihr Leben getreten wie ein Wunder, mit dem niemand gerechnet hatte – der fremde Verwandte aus Basel, der von Hannahs Unglück gehört hatte, und sich ihrer annahm. Trotzdem wäre es undenkbar gewesen, dass sie bei mir, einem unverheirateten Mann wohnte. Darüber war ich froh, denn nur so konnte ich ungestört nachts meine Arbeit tun, ohne dass man mir Fragen stellte, die ich nicht beantworten konnte. „Ich bin ihr Verwandter, Grethe.“

Sie blies eine Strähne ihres verschwitzten Haares aus dem Gesicht, die sich unter ihrer Haube gelöst hatte. „Aber nur ihr Vetter im zweiten Grad - und du bist unverheiratet.“ Sie kniff die Augen zusammen, als wolle sie eine Bestätigung von mir hören. „Nicht zu heiraten ist gegen Sein Gebot. Und ich sehe doch, dass du nachts nicht schlafen kannst. Ständig sitzt du an deinem Schreibpult. Das ganze Viertel redet über deine Schlaflosigkeit. Eine gute Frau würde dich auf andere Gedanken bringen, eine Familie dein Gemüt aufhellen. Du magst Hannah doch. Warum hast du sie dem alten Savelad überlassen? Er ist Witwer und hat genügend Kinder.“ Grethe lief rot an und legte sich die Hände auf den Mund, um sich für ihre lästerlichen Worte zu entschuldigen. Dann sprach sie weiter. „Ich weiß, es ist nicht recht so zu sprechen. Aber ich sehe Hannahs Unglück, und ich sehe, dass du sie ansiehst, wie ein Mann eine Frau ansieht ... und ich verstehe es einfach nicht!“

Was sollte ich ihr antworten? Dass mein Körper Hannah durchaus begehrte, dass dieser verführerische Gedanke sie selbst zu heiraten, mich immer wieder geplagt hatte in den letzten Monaten, während ich nachts die Zeilen des geheimen Buches auf  Pergament schrieb? Aber ich war nicht wie sie. Hätte ich mich von meinesgleichen abwenden sollen für die wenigen glücklichen Jahre mit einer sterblichen Frau, die mir monströse Nachkommenschaft gebar? Oder hätte ich Hannah einfach verführen sollen und dann verschwinden? Ich war auch nicht wie Satanael. Ich war gekommen, um sie zu beschützen, und genau das tat ich, indem ich ihr die Ehe mit Savelad ermöglichte. Ich liebte sie wie meinesgleichen einen Menschen lieben konnte, ich begehrte sie, wie meine Art eine Frau begehren konnte, aber beides war etwas anderes, als das, was Hannah sich von mir erhoffte. Ich war ein Wesen, das von Liebe erfüllt war, aber von allumfassender Liebe – ich verstand nichts von der ausschließlichen Liebe der Menschen, die sie nur mit wenigen oder einem einzigen Menschen teilten. Nein, ich hatte richtig entschieden, und das sagte ich Grethe. „Savelad wird Hannah ein guter Mann sein.“

Grethe nahm den Eimer wieder auf und zuckte dann mit den Schultern. Sie spürte, dass sie von mir keine Antwort auf ihre Fragen erhalten würde. „Es ist ohnehin zu spät, noch etwas zu ändern. Heute Abend geht Hannah zur Reinigung in die Mikwe, und morgen wird sie Savelad anvermählt.“ 

„So soll es sein“, antwortete ich und verabschiedete mich von Grethe, um zu meinem Haus zu gehen, in dem ich allein, nur mit meiner Magd und einem Knecht wohnte. Ich wollte den Nachmittag nachdenken und etwas ruhen. Ich schlief nicht, aber ich hing gerne meinen Gedanken nach. 

Esther, meine Magd, nahm mir Hut und Mantel ab, als ich über meine eigene Türschwelle trat. „Wecke mich für den Gottesdienst“, wies ich sie an und ging die schmale Stiege bis in meine Bettkammer hinauf. Dort wusch ich mir das Gesicht im viel zu warmen Wasser der bereitstehenden Schüssel. Ich warf einen Blick auf die letzten noch leeren Pergamentseiten, sagte mir aber, dass es nun keiner zu großen Eile mehr bedurfte. Danach legte ich mich auf mein Bett und schloss die Augen.

 


Esther klopfte an meine Tür und erinnerte mich daran, dass es Zeit wäre, mich für den Gottesdienst anzukleiden. Ich fragte sie, ob Hannah sich meinen Wünschen widersetzt und das Viertel verlassen hatte, doch Esther verneinte. „Hannah hat den Nachmittag im Haus des Rabbis verbracht, Herr. Jetzt ist sie mit den Frauen in der Mikwe, um sich zu reinigen. Aber sie lassen ausrichten, dass sie dich in der Synagoge brauchen, Herr, weil sonst nicht genügend Männer für einen Gottesdienst zugegen sind.“ 

Ich schickte Esther nach meiner Betkleidung und bewunderte einmal mehr die kleine Gemeinde für ihren unerschütterlichen Glauben. Obwohl schon so viele gestorben waren, so viele krank, und man aus den anderen Städten von Gräueltaten an Juden hörte, hielt diese Gemeinde zusammen und ließ sich nicht vertreiben. 

Esther half mir, Tallit und Kippa anzulegen, dann verließ ich mein Haus. Die Sonne war noch nicht untergegangen, und doch waren die engen Gassen unseres Viertels wie ausgekehrt. Die Familien, die es noch konnten und keine Toten betrauern oder Kranken pflegen mussten, hatten sich zurückgezogen, um den Sabbat zu begehen. Es war ein trügerischer Frieden. Zwischen den Mauern der Fachwerkhäuser hingen die fauligen Gerüche der Verwesung, die durch jeden Windhauch über die Umfassungsmauer des Judenviertels getragen wurden. Auch wenn es bei uns noch gesittet und ruhig zuging – es war nicht überall in Coellen so.

„Schabbat Schalom“, vernahm ich eine raue Stimme neben mir, fuhr aus meinen Gedanken auf und sah mich um. Da packte mich eine grobe Hand und zog mich in eine der Gassen, ehe ich überhaupt wusste, wie mir geschah.

Fauliger Atem schlug mir ins Gesicht, ein Lachen, das mehr Drohung als Freundlichkeit enthielt. Ich hätte es unter Tausenden wiedererkannt und ebenso den Hünen, der mich wie eine Schmeißfliege an die Mauer drückte. „Daniel ... oder sollte ich dich vielleicht lieber Danilo nennen ... du kennst mich noch? Es ist lange her.“

„Dich zu vergessen, ist nicht einfach, Helel! Unsere Begegnung in Rom war einprägsam.“ 

Er ließ mich los, sodass ich ihn richtig ansehen konnte. Er hatte sich wenig verändert seit damals. Helels strähnige Haare fielen ihm lang über die Schultern, und er trug ein auffällig mit roten Stoffstreifen benähtes Hemd über groben Beinlingen mit Stiefeln. Die Kleidung des Henkers, und so wusste ich, dass auch Helel einen ihm zusagenden Platz in Coellen gefunden hatte. Er grinste voller Verachtung. „Ich habe dich schon seit einer ganzen Weile beobachtet und zugesehen, wie du dich hier bei den Juden verkriechst.“ Helel verschränkte die Arme vor der Brust. Ich konnte mir gut vorstellen, dass die Ausführung seines Amtes ihm Freude bereitete. „Du bist erbärmlich Daniel.“ „Ihn weist du zurück, um heimlich wie ein Hund am Rocksaum einer Frau zu schnüffeln.“

Er packte sich in eindeutiger Geste zwischen die Beine. „Dabei hast du sie noch nicht einmal gehabt.“

„Was willst du von mir, Helel?“ unterbrach ich ihn schroff, weil mich seine Derbheit abstieß.

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich will gar nichts von dir, aber Satanael ist noch immer an den Schriften Raziels interessiert. Du solltest ihn dieses Mal nicht zurückweisen.“ Er kratzte sich zwischen den Beinen und stöhnte dabei genüsslich. Reinlich war Helel schon in Rom nicht gewesen. 

„Die Sackläuse sind nicht so wählerisch wie meine Dirnen. Sie hängen freiwillig an meinen Eiern! Du solltest mich besuchen in meinem Haus am Stadtrand. Es ist zwar nicht das beste Viertel, doch die Dirnen unterliegen meiner Gewalt.“ Er leckte sich obszön über die Lippen, weil er wusste, dass es mich abstieß, wandte sich zum Gehen, überlegte es sich aber noch einmal anders. Seine Augen umspielte ein grausamer Zug. „Dein Täubchen – was glaubst du ... ob man es zum Vögeln zwingen muss? Oder ist das Mägdelein eines von denen, das die Beine bereitwillig spreizt, wenn es nur ein Hübscherer als ich dazu auffordert?“ 

Helels anzügliches Lachen nahm ich kaum noch wahr. Stattdessen befiel mich eine böse Vorahnung. Ich riss mich von seinem Anblick los und rannte - in meiner Erinnerung hörte ich Sems verzweifelte Schreie. Hannah! Wenn ich Furcht empfinden konnte oder etwas, was mit dem menschlichen Gefühl von Furcht vergleichbar ist, dann tat ich es in diesem Augenblick.

Die Synagoge, die eigentlich mein Ziel gewesen war, ließ ich links liegen, und die Sabbatgrüße der für den Gottesdienst gekleideten Männer beachtete ich nicht. 

Ich stieß die Frauen zur Seite, die in ihren Weiberklatsch vertieft, vor der Mikwe auf Hannah warteten. Sie wollten mich zurückhalten, doch ich schüttelte ihre Hände ab, als wären sie Insekten.

„Du kannst jetzt nicht in die Mikwe, Daniel! Hannah ist bestimmt nicht angekleidet.“ 

„Ich muss zu ihr“, fuhr ich sie an, und sie gaben den Weg frei, weil sie nicht wussten, wie sie mich hätten aufhalten sollen. Ich stürzte durch das Tor in den Vorraum des Badeturmes, dann den sich um eine Säule windenden Treppenschacht zum Tauchbecken hinunter. In der kleinen Umkleidekammer entdeckte ich aus den Augenwinkeln Hannahs Kleider ordentlich zusammengelegt auf einer hölzernen Bank. Ihre Schuhe, den Schleier, den sie getragen hatte und ihr Surcot aus Leinen mit den bestickten Borten.

Ich streckte meinen Kopf durch eines der Rundbogenfenster des Treppenhauses und sah hinab in den Schacht. Als ich Hannah entdeckte, rief ich ihren Namen, doch sie bemerkte mich nicht. Sie war wie ein Tier, vollkommen ihrem Trieb unterworfen. Mit willig geöffneten Beinen lag sie halb über dem Tauchbecken ausgestreckt – und sie war nicht allein. Ein Mann war bei ihr. „Hannah!“ 

Der Fremde, der ihre weißen Schenkel gespreizt hielt, während er sich mit Hannah vergnügte, wandte mir seinen Kopf zu und lachte dann laut und ausgelassen. Oh, ich erkannte ihn! Noch immer war sein Gesicht schön und sein nackter Körper so makellos, dass auch ich mich von ihm angezogen fühlte. Wie um mich zu verspotten, knetete Satanael Hannahs Brüste und leckte dann mit der Zunge über die Spitzen. Hannah warf ihren Kopf zurück und stöhnte. Das alles war eine unsägliche Beschmutzung dieses den Menschen heiligen Ortes. 

Satanael wusste es nur zu genau, und das hatte er auch beabsichtigt. Hannah war vollkommen von ihm gefangen, ohne Kraft sich ihm zu widersetzen. 

„Sie ist eine geborene Dirne! Ich bin ein wenig enttäuscht. Ihre Tugend war zum Teufel, als ich sie bestieg.“ Er lachte und drückte grob seinen Mund auf Hannahs Lippen. Sie ließ es bereitwillig geschehen, und Satanael schob seine Zunge so tief in ihren Hals, dass Hannah würgte. Trotzdem gierte sie weiter nach ihm. Er ließ von ihr ab und sah erneut zu mir auf. „Vergänglich, aber einen Stoß wert! Warum sollen uns diese Früchte verboten sein? Wegen Gabriel ... oder Michael?“ In seine Augen trat Begehren. „Schließe dich mir an, Daniel ... ich verlange nur, dass du mir Raziels Schriften überlässt!“ 

„Das werde ich nicht tun“, rief ich Satanael zu, und rannte die letzten Stufen zum Tauchbecken hinunter, um ihn von Hannah hinunter zu zerren. Ich hätte sie vor ihm schützen müssen, doch ich hatte ebenso wie bei Sem versagt! Doch ich ... ich konnte mich ihm verweigern, mich konnte er nicht einfach schänden wie Hannah. Ich riss an Satanaels Schultern. Er ließ es geschehen und lachte über meinen Versuch, mich ihm zu widersetzen. Er gab Hannah frei, und sie betrachtete verwirrt das Blut ihrer Unberührtheit auf dem steinernen Rand des Tauchbeckens. „Daniel“, rief sie, als sie mich sah, und dann drängte sich langsam in ihr Bewusstsein, was sie getan hatte. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sie legte die Hände vor den Mund. Ich wollte, dass sie die Treppen hinauf floh, doch Satanael drängte sich zwischen uns. Mit einer Kraft, der ich nichts entgegenzusetzen hatte, packte er mich und stieß mich an die Wand des Schachtes. Sein nackter Leib presste sich an Meinen, sein Gesicht war wutverzerrt. Trotz meiner Abneigung sehnte sich mein Körper ebenso nach ihm, wie Hannahs es getan hatte. „Komm mit mir, Daniel ...!“

Ich schloss meine Augen und widerstand der Versuchung, die er in mir heraufbeschwor. „Nein!“ 

Er stieß mich von sich, sein wütender Schrei hallte durch den Schacht. Als ich die Augen öffnete ... war ich mit Hannah allein.

Ich stolperte zu ihr, zog sie hoch und nahm sie in den Arm. Sie zitterte vor Angst. „Daniel, ich weiß nicht, warum ich ihn nicht abgewiesen habe. Ich bin nicht daran schuld!“ Sie war hysterisch, und ich strich über ihr Haar, da ich wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Ihr nackter Körper drängte sich verlockend an Meinen, und es fiel mir schwer, die Beherrschung zu wahren. Ich begehrte ihren Leib ... oh ja, ich konnte es nicht leugnen. Aber ich konnte es unterdrücken. Da vernahm ich über uns Stimmen, hob den Kopf und sah die Gesichter einiger Frauen, die durch die Rundöffnungen des Treppenschachtes zu uns hinunter blickten. Ihr Schreck und ihr Entsetzen über das, was sie sahen, war groß.

„Ha-Schem soll dich bestrafen, Hannah“, riefen sie aufgebracht durcheinander. Hannah zuckte zusammen und wagte sich nicht, sie anzusehen. 

„Wie könnt ihr nur so dumm sein?“, rief eine andere uns etwas leiser zu. „Ihr habt das Bad verunreinigt! Ihr habt Unzucht getrieben!“ 

Sie wurden immer aufgebrachter, während Hannah sich noch enger an mich drängte. „Sie werden uns bestrafen“, flüsterte sie, während einige der Frauen losliefen, um den Rabbi zu holen.

 


Hannah wurde aufgefordert, sich anzukleiden. Sodann wurden wir gemeinsam zum Tanzhaus geführt, in dem eigentlich Hannahs Hochzeit hatte abgehalten werden sollen. Unter Führung des Rabbis trat der Rat unserer Gemeinde zusammen. Sie nahmen auf hastig herbeigetragenen Stühlen Platz, waren aus der Synagoge oder auch ihren abendlichen Ruhestunden mit der Familie gerissen worden. Wir mussten vor ihnen stehen, in unserem Rücken drängten sich die Schaulustigen. Der Rabbi war beschämt, da Hannah im Haus seiner Familie gelebt hatte. Nach einer kurzen Absprache mit seinem Rat ließ er Savelad, Hannahs Bräutigam, holen und fragte ihn, was er nun mit seiner Braut zu tun gedenke.

Savelad, ein ältlicher Mann mit einem abstehenden Haarkranz, sah Hannah an, als wäre sie ein ekelhaftes Tier. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich will sie nicht mehr zum Weib nehmen. Sie ist wie Lilith, die Adam nicht gehorchte. Außerdem ist sie unrein und nicht mehr unberührt. Ich bin vom Gesetz noch nicht ihr Mann, also unterliegt sie auch nicht meiner Vormundschaft.“

Der Rabbi war nicht gerade glücklich darüber, dass Savelad die Entscheidung über Hannahs Bestrafung von sich wies. Eigentlich hätte es mir zugestanden, über ihr Schicksal zu entscheiden. Doch nach ihrem Glauben war ich es ja gewesen, mit dem sie Unzucht getrieben hatte. 

Der Rabbi versuchte noch einmal, die Entscheidung dem betrogenen Bräutigam zuzuschieben. „Savelad, trotzdem bist du es, der Schaden erlitten hat. Ihr hättet morgen verheiratet werden sollen.“

Savelad kratzte sich an seiner geröteten Wange und schüttelte widerwillig den Kopf. „Sie ist nicht mein Weib! Soll Ha-Schem ein Urteil über sie und Daniel fällen, wenn du es nicht tun willst, Rabbi!“

Hannah und ich tauschten einen verstohlenen Blick. Sie stritten wie um die Nachkommenschaft einer Dirne, die niemand wollte. Die Frauen, die vorhin noch laut gezetert hatten, versteckten sich hinter ihren Männern. Diese waren auf einmal ebenso schweigsam wie ihre Weiber. Man hatte uns gemocht, uns zu bestrafen fiel ihnen schwer. Ich überlegte, ob ich versuchen sollte, ihnen die Wahrheit zu erklären. Doch sie hätten mir nicht geglaubt, und Hannah hätte die Wahrheit auch nicht geholfen. Egal, was ich auch sagte, ich konnte es mit meinen Worten noch schlimmer machen, also schwieg ich und wartete ab. Eine Strafe, das wussten sowohl Hannah als auch ich, würde es geben - die Traditionen und Gesetze verlangten es.

„Dann sollten wir sie beide verstoßen und fortschicken und Ha-Schem die Entscheidung über ihr Schicksal überlassen.“

Ich sah Grethe an, die mutig hervorgetreten war und sprach. In ihren Augen sah ich, dass sie das nicht aus Hass und Wut tat, sondern damit wir in einer anderen Stadt, in einer anderen Gemeinde, ein neues Leben anfangen konnten - zusammen. Hannah und ich sahen wieder auf unsere Füße und verhielten uns still.

„Das ist doch keine Strafe!“, rief eine andere Frau, nun selbst mutig geworden, ungehalten. „Sie haben Unzucht getrieben!“

„Aber Hannah war noch nicht mit Savelad verheiratet, und Daniel hat auch keine Frau“, warf wieder eine andere ein. „Zumindest das sollte zu ihren Gunsten bedacht werden.“

„Ist es nicht Strafe genug, in diesen Zeiten in Coellen ohne den Schutz der Sippe zu sein?“, rief Grethe dazwischen, und so ging es eine ganze Weile, bis der Rat endlich darüber übereinkam, uns ohne großes Aufheben fortzuschicken. 

„Müssen wir nicht in diesem Fall die Stadträte hinzuziehen, über eine Ehrenstrafe zu entscheiden?“, wandte einer von ihnen ein, doch die anderen sprachen sich dagegen aus. Der Hass auf die Juden war ohnehin schon zu groß, als dass man gerne Aufmerksamkeit auf sich zog. Für Juden war es besser, so wenig wie möglich aufzufallen und Streit unter Ihresgleichen auszutragen. 

Hannah und ich durften ein paar Dinge von unserem Hab und Gut auswählen und jeder ein Bündel schnüren. In einem unbeobachteten Augenblick verbarg ich die Abschrift des Buches Raziel sowie den Papyrus in Hannahs Bündel. Weibertand wurde seltener gestohlen und erregte weniger Interesse bei Dieben als die Habseligkeiten von Männern. Ich hatte meine Arbeit nicht beenden können. Einige Seiten fehlten noch. Mein Haus überschrieb ich Esther, sodass sie eine gute Heirat anstreben konnte, dann wurden Hannah und ich zum Tor geführt.

„Bleibt nachts nicht in den Straßen, sucht euch eine sichere Unterkunft“, flüsterte Grethe uns zu, und meine Magd weinte, als sie das Tor zur Gasse hinter uns verschlossen. Dann waren wir auf uns gestellt. Ich nahm Hannahs Hand. „Sieh niemandem in die Augen, wir wollen versuchen möglichst wenig Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.“ 

Sie nickte ängstlich, und dann gingen wir. Misstrauische Blicke verfolgten uns, und Hannah hielt sich dicht an meiner Seite, während ich sie mit mir zog, die Gassen entlang. Bald wäre es dunkel, und ich dachte an Grethes Worte. Ich wusste, dass wir zur Nachtzeit in den Straßen von Coellen nicht sicher wären. 

Hier und da lagen Kranke und Bettler im Schlamm an den Häuserwänden, die keinen Unterschied zwischen Juden und Christen machten. Sie streckten uns die Hände entgegen – doch das Wenige, was ich hatte mitnehmen können, brauchte ich für Hannah. Ich richtete meinen Blick auf den Dom, der seit zweihundert Jahren unfertig darauf wartete, dass man ihn endlich vollendete. Wenn wir den Domplatz erst hinter uns gelassen hätten, wären wir an der Stadtmauer. Während ich Hannah weiterzog, schnappten Hunde nach unseren Beinen und wühlten neben den Häusern in den Küchenabfällen. Neben uns lief ein Laternenträger auf der Suche nach Kundschaft. Die Nacht brach langsam aber sicher herein, und es wurde bereits dunkel. Ich musste ein Nachtlager für uns finden und überlegte fieberhaft, als sich uns jemand in den Weg stellte.

„Wen haben wir denn da? Ein jüdisches Mägdelein!“ Satanael trug einen kostbaren Surcot aus Seide und war gekleidet wie ein junger Adeliger. Wie er lächelte, hätte man nichts Böses in ihm vermuten können. Ebenso harmlos klang seine Stimme, als er sich an die Umstehenden wandte. „Wisst ihr denn, ihr braven Bürger von Coellen, was das jüdische Mägdelein getan hat, dass ihre Sippe es verstoßen hat?“

Er war schön, und einem schönen Menschen glaubt man gerne, was immer er sagt – Satanael war schon immer der Schönste von uns allen. Er wurde für seine Gestalt bewundert und seine glatte Zunge. Sein Anblick verführte die Menschen in dieser von Hässlichkeiten gezeichneten Zeit und gab ihnen Hoffnung auf eine bessere Zukunft.

„Sag es uns, Herr“, rief eine Kohlbäuerin vom Stadtrand, und andere Weiber schlossen sich ihr an. „Sag uns, was sie getan, hat, hoher Herr!“

Satanael hob beschwichtigend die Arme. „Also gut, ich will es euch sagen. Mit dem, der da bei ihr ist, hat sie es getrieben wie ein Vieh ... im Bad, wo sie sich eigentlich für ihre Hochzeit mit einem anderen reinigen sollte.“

Empörte und aufgeregte Rufe wurden laut. Ein fauler Apfel flog dicht an Hannahs Kopf vorbei, und sie duckte sich gerade noch rechtzeitig. Die Weiber schrieen wild durcheinander. „Wen wundert's? Die treiben’s doch sogar mit ihren Schafen. Teufelsmetze! Judensau!“

Satanael stachelte eine Weile ihre Wut an. Dann sah dann Hannah an, als bedauere er, was er zu sagen hatte – nur ich wusste, dass es reiner Spott war. „Wenn das schon alles wäre, so dürfte man getrost darüber lachen. Ihr wisst ja, ihr guten Leute, dass die Juden den Brauch pflegen, in lebendem Wasser Waschungen zu verrichten, wofür sie Bäder tief in die Erde graben, damit sie an das Grundwasser gelangen.“ Satanael war ein guter Redner, und ich fürchtete seine Worte mehr als ich vor Hannah zugeben wollte. Mittlerweile hatte sich eine Menge um uns herum gesammelt, sodass an Flucht nicht zu denken war, und lauschte gebannt Satanaels Worten. „... Ihr wisst, was man sich über die Juden und das Große Sterben erzählt? Ist es nicht so, dass sie schon in vielen Städten die Brunnen vergiftet haben, um allen den Tod zu bringen?“ 

Ich suchte verzweifelt mit den Augen nach einem Fluchtweg, doch wir waren zwischen ihnen und ihrer Wut eingeschlossen. Hannah klammerte sich noch fester an meinen Arm. „Daniel ... oh, nein ... Daniel, was will er von uns?“

Ehe ich ihr antworten konnte, ergriff Satanael Hannahs Arm und zerrte sie von mir fort. Ich wollte sie festhalten, da packten mich starke Arme und warfen mich in den Schlamm der Straße, wo ich mit Fußtritten traktiert wurde, bis ich Ruhe gab. 

Satanael riss Hannah den Schleier vom Kopf und zerrte an ihren Haaren. Sie schrie meinen Namen, doch immer wenn ich aufstehen wollte, traten sowohl Männer als auch Frauen so lange auf mich ein, bis ich wieder stilllag. Zwar verspürte ich keinen Schmerz bei ihren Tritten, doch ich war nicht kräftig genug, um mich von ihnen zu befreien und Hannah zu helfen. 

Satanael schob Hannah vor sich her und führte sie in der Runde herum, damit auch jeder sie genau ansehen konnte. „Und hier seht ihr eine ihrer Hexenzauberinnen, denen ihr den Tod geliebter Kinder, Gatten, Weiber und Eltern verdankt. Hat nicht jeder von euch Tote zu beklagen?“ 

„Er lügt, glaubt ihm nicht!“, schrie Hannah verzweifelt. Satanael warf sie in die Arme der vor Wut brodelnden Masse. Sie ergriffen sie und stießen sie untereinander hin und her, als wäre sie ein Blatt im Wind. Mit Schrecken sah ich, dass sie ihr Bündel fallen ließ, doch die tobende Menge beachtete es gar nicht. Stattdessen entrissen ein paar der Männer mir meines, durchwühlten es und fanden ein paar Münzen, die ich in ein Tuch eingeschlagen hatte. „Er hat nichts außer ein paar Münzen, der Hungerleider. Wir sollten ihn nackt durch die Straßen treiben.“ Kurz konnte ich Enttäuschung auf Satanaels glatten Gesichtszügen sehen, doch er war zu eitel, um seine Vorstellung von ein paar grölenden Bauern unterbrechen zu lassen. Er verschaffte sich Gehör und zog die Aufmerksamkeit erneut auf sich. „Ich frage ich euch, ihr guten Menschen von Coellen! Was sollen wir mit der Jüdin tun?“

„Schneidet ihr die Ohren ab“, rief eine hasserfüllte Frauenstimme aus der Masse heraus. 

„Hängt sie auf, verbrennt sie ... prügelt sie, bis ihre Knochen brechen!“ Sie schrieen sich in Rage, ihr Hass züngelte wie eine gefährliche Flamme an Hannah hoch und umloderte sie.

Dann mischte sich einer der Männer ein und sah Hannah an, als wäre sie weniger als das Geschmeiß im Koben seiner Schweine. „Aber lasst uns die Hübschlerin zuerst an den Schandpfahl stellen, damit sie Zeit hat über ihre Sünden nachzudenken!“ Er wies mit spitzem Finger auf mich. „Ihn lasst zusehen, wie sein Liebchen mit Steinen beworfen wird!“

Zustimmende Rufe wurden laut. Hannah schluchzte, ich wurde vom Pöbel auf die Beine gezogen. Im letzten Augenblick bekam ich ihr Bündel zu fassen und ließ mein geplündertes dafür im Matsch der Straße liegen, damit Satanael nicht misstrauisch wurde. „Lasst sie, nehmt mich ... es war meine Schuld“, versuchte ich sie zu überzeugen, doch man beachtete mich nicht, sondern zerrte mich einfach mit. 

Sie trieben Hannah und mich durch die Straßen, stießen uns vor sich her, traten nach uns, wenn wir fielen – so lange, bis wir wieder aufstanden und weiter liefen. Immer mehr Leute schlossen sich dem Strafzug an, und bald erklang in den Straßen von Coellen ein lauter Ruf. Sie hat die Brunnen vergiftet! Sie ist schuld an der Pestilenz ... nun schicken wir sie zum Teufel ... zum Teufel ... zum Teufel! Zwischen ihnen ging Satanael und fiel in ihre Rufe mit ein.

 


Hannah war fast bewusstlos, ihr linkes Auge von Tritten zugeschwollen und rot verfärbt, ihre Haare vom Matsch der Straßen verklebt. Sie legten ihr das Halseisen um, und zwangen mich vor dem Schandpfahl auf die Knie. Dann bewarfen sie Hannah mit Schlamm, faulem Gemüse und sogar mit kleinen Steinen. Ich musste hilflos zusehen, denn mich ließen sie nicht zu ihr. Am Anfang schrie Hannah noch, dann wimmerte und schluchzte sie vor sich hin. Als ein Stein sie am Kopf traf, wurde sie ohnmächtig, aber durch einen Eimer Wasser aus der Viehtränke, den einer der Männer ihr ins Gesicht schleuderte, wieder geweckt.

So ging es die gesamte Nacht hindurch, und erst als der Morgen graute und Hannah kaum noch ansprechbar war, ließ ihr Zorn nach und sie wollten nach Hause gehen. 

Satanael hatte andere Pläne. „Wo wollt ihr denn schon hin, ihr braven Bürger? Glaubt ihr, eure Kinder sind sicherer, nur weil ihr eine ihrer Hexen an den Schandpfahl gestellt habt?“ Er wies mit dem Finger über seine Schulter. „Dort hinten im Judenviertel hocken noch mehr von ihnen und ersinnen Pläne, uns mit Pestilenz und bösem Zauber zu belegen. Lasst uns nicht zaudern und dafür sorgen, dass unsere Kinder wieder ruhig schlafen können!“

Die Menschen, deren Zorn sich etwas gelegt hatte, sahen sich fragend an. Lautes Gemurmel machte sich breit, Für und Wider wurden abgewogen. 

„Das können wir nicht tun ... die Juden stehen unter dem Schutz des Erzbischofs und des Königs. Wenn wir sie töten, werden wir diejenigen sein, die brennen, hängen und aufs Rad geflochten werden“, rief einer der Männer Satanael zu. Der ließ sich nicht beirren. „Der Erzbischof ist weit fort, ebenso der König. Was können sie tun? Wir sind viele! Andere Städte haben nicht gezögert. Soll denn unser Heiliges Coellen von ihnen verseucht werden?“

Zustimmende Rufe wurden laut, die Wut der Menschen kochte erneut hoch. 

„Henker! Willst du uns vorangehen, wo du doch am besten weißt, wie man sie richtet?“ 

Ich hatte mich die ganze Nacht ruhig verhalten. Nun stand ich auf, reckte meinen Kopf und sah in meinen Gedanken Bilder unvorstellbaren Grauens. „Nein!“ rief ich. Sie stießen mich wieder zu Boden und bildeten eine Gasse für Helel, der scheinbar zufällig am Marktplatz erschienen war. Sie fürchteten ihn, niemand wollte vom Henker berührt werden, der als unrein und ehrlos galt. Über seiner Schulter trug Helel das Beil, mit dem er Verurteilten die Köpfe abschlug. „Ich zeige euch, wie man mit dem Judenpack umgeht“, rief er laut und hob die Axt über seinen Kopf. 

Nun fühlten die Männer sich stark, schickten ihre Frauen nach Hause und schlossen sich Satanael bereitwillig an. Ich wurde auf die Beine gezogen, Hannah wurde das Halseisen abgenommen, dann stießen sie uns den Weg zurück, den wir am gestrigen Abend gekommen waren. 

Verzweifelt hielt ich dabei Ausschau nach jenen, die in Coellen Recht sprachen; Adelige, Pfaffen, Menschen, auf die man hörte – doch niemand kam zur Hilfe. Viele waren tot, gestorben an der Pestilenz oder aufs Land geflohen, und wahrscheinlich dachten die übrigen, dass man den Leuten ihre Raserei lassen musste, um nicht selbst Ziel ihres Unmutes zu werden. 

Helel ging voraus, ihm folgten Satanael und fast vierhundert aufgebrachte Männer mit Knüppeln, Dolchen, Spießen, Sensen und allem, womit man ein Leben auslöschen konnte. Ich hielt nach Hannah Ausschau – einer der Männer hatte sie sich über die Schulter geworfen. Sie war nicht bei Bewusstsein, und darüber war ich froh. 

Sogar die Pestknechte machten Platz für uns, ihre Karren vollgeladen mit in blutige Tücher gehüllten Leichen, Mütter zogen ihre Kinder zurück in die Häuser, als unser Zug sich durch die Gassen, zurück zum Judenviertel, schob. Wir vertreiben die Pestilenz aus unserer Stadt ... Gott hat über ihre Strafe entschieden, riefen die Männer und schwangen dabei ihre Knüppel. Ich wünschte mich weit fort, und ich hätte entkommen können. Ich dachte daran wegzulaufen, bisher hatte niemand nach dem Inhalt meines Beutels gefragt – noch nicht einmal Satanael ... das Buch war wichtiger als Hannah, aber ich konnte mich trotzdem nicht dazu überwinden, sie einfach ihrem Schicksal zu überlassen. Meine Bitten um Hilfe, die ich den am Straßenrand gaffenden und starrenden Menschen zurief, wurden jedoch überhört oder verlacht. Manche wandten sich auch einfach ab und taten, als hätten sie nichts gehört. „Lauft ihr guten Leute ... erzählt einem von denen, die in Coellen etwas wirken können, dass hier gerade großes Unrecht geschieht!“

Ein Mann spie vor mir aus, bevor er sich abwandte. „Rufe die Engel an, wenn du Hilfe brauchst – aber in letzter Zeit scheinen sie schlecht zu hören!“

Boshaftes Lachen oder stummes Nicken folgte seinen Worten, während ich weiter gezogen wurde. Wenn er gewusst hätte, dass auch Engel fallen können! Damals wandte man sich an die Engel, wenn man Hilfe benötigte – und dass die Engel die Pestilenz nicht vertreiben konnten oder wollten, hatte sie zum Ziel manch böser Schmährede werden lassen. Niemand half Hannah oder mir an diesem Tag, und dann war der mittlerweile tobende Mob in der Judengasse angekommen. Vierhundert Männer stießen das Tor auf und stürmten das Viertel. Sie überraschten die meisten Juden in ihren Betten, da es früh am Morgen war. Einige öffneten in ihren Schlafroben die Türen, um zu sehen, was vor sich ging.

Zuerst noch unschlüssig, was er tun sollte, vertrieb Helel schnell die Bedenken des Lynchmobs. Er hackte Köpfe ab, brach dem Nächsten mit einem einzigen Tritt in den Rücken das Rückgrat, drückte den Kopf eines anderen in den Schlamm der Straße, bis sein Opfer darin erstickte.

Als sie Helel sahen, fassten sich auch die Männer ein Herz – sie schnitten mit ihren Sensen Gliedmaßen ab und schlitzten mit ihren Dolchen Bäuche auf. Es entstand ein ohrenbetäubender Lärm, lautes Weinen, Schreien und Flehen erfüllte das Judenviertel. Doch sie hatten kein Erbarmen. Auch nicht mit Frauen und Kindern – mit Knüppeln erschlugen sie Säuglinge und Kleinkinder, schlitzten Schwangeren die Bäuche auf, um das Ungeborene aus dem schützenden Leib der Mutter zu reißen. Knaben schlugen sie so oft mit dem Kopf gegen die Häuserwände, bis ihre Schädel barsten und die graue Masse ihres Gehirns daraus hervorquoll. 

Es war ein grausames Abschlachten, ein einziges Gemetzel. Satanael stürmte mit einigen der Männer in die Synagoge und forderte jeden auf, sich zu nehmen, was er begehrte. Die heiligen Thora-Rollen warf er in ein großes Feuer, das die Männer vor der Synagoge entzündet hatten. 

Nachdem sie einige Gebäude in Brand gesetzt hatten, ging der plündernde Mob dazu über, die Frauen ins Feuer zu stoßen und wenn eine der Unglücklichen versuchte, sich daraus zu befreien, stachen sie mit ihren Spießen nach ihr, und trieben sie zurück in die Flammen. 

Die Juden erkannten, dass sie keine Chance gegen die Gewalt des Hasses hatten. Sie widersetzten sich nicht länger, noch flehten sie um Gnade. Stattdessen segneten die Väter ihre Kinder und küssten ihre Frauen zum Abschied, bevor sie geschlachtet wurden.

Ich war wie erstarrt vom Anblick des Grauens. Ich sah den alten Savelad mit eingeschlagenem Schädel neben der Synagoge liegen. Ich musste den Tod fast aller, die ich gekannt hatte, mit ansehen. Den Rabbi – ihn trieben sie aus seinem Haus, zusammen mit Grethe. Die beiden mussten zusehen, wie ihre Kinder ins Feuer gestoßen wurden und dort unter Schmerzensschreien verbrannten. Grethe weinte nicht, doch sie starrte mit aufgerissenen Augen in die Flammen. Dann schlug Helel ihr beinahe gnädig den Kopf ab. Ihren Mann, den Rabbi, ließ Satanael einen Spießrutenlauf wagen und sagte ihm, dass er leben dürfte, wenn er es bis zum Tor des Viertels schaffte. Bereits nach wenigen Schritten brach der Rabbi unter Knüppelschlägen zusammen, und die mordlüsterne Meute fiel über ihn her, bis nichts mehr von ihm übrig war, als ein blutig geschlagenes Stück Fleisch.

Esther – meine Magd. Ich weiß nicht, wie oft sie vergewaltigt wurde, bevor sie ihr die Kehle aufschnitten! Ich hörte ihre Schreie aus dem Haus heraus an mein Ohr dringen, welches meines gewesen war. 

Zwischen all dem Sterben, all der Grausamkeit und all dem Unaussprechlichen suchten meine Augen nach Hannah. Sie hatten sie achtlos wie eine alte Puppe auf den Boden geworfen – das war mein Glück, denn inmitten all der Toten hatte man uns vergessen. Ich kroch zu ihr und sprach sie leise an. Hannah öffnete ihre zugeschwollenen Augen und blinzelte mich an. „Daniel ...“, flüsterte sie. „Ich fühle mich ... als wäre ich uralt.“

„Das darfst du nicht, Hannah. Ich werde dich hier fortbringen.“ Ich wartete ihre Antwort nicht ab, hob sie hoch und lief dann mit ihr Richtung Tor. Ich war nicht müde, ich war nicht verletzt, obwohl ich so getan hatte – die ganze Zeit. Ich wollte Hannah vor ihrer Mordlust retten, und ich sah das Tor bereits vor mir. Es stand offen.

Wenn es nur der Mob gewesen wäre – es wäre mir gelungen, mit ihr zu entkommen. Doch Helel, der Naphil, stellte sich mir in den Weg, und entriss mir Hannah.

Er grinste gemein. „Wo willst du denn mit dem Täubchen hin?“ Ich konnte nichts dagegen tun, dass er sie zurück zu Satanael schleppte, und war im Begriff, ihm zu folgen. Doch im gleichen Augenblick spürte die gewaltige Last des Buches Raziel in Hannahs Stoffbeutel, die mich zurückhielt. Ein Teil von mir wollte zu Hannah laufen, doch meine Füße gehorchten mir nicht. Stattdessen versteckte ich mich hinter einem Baum. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Satanael auf den Gedanken käme, einen Blick in den Beutel zu werfen ... spätestens, sobald er das Interesse an seinem grausamen Spiel verlor.

Satanael betrachtete die Raserei und das Schlachten um ihn herum zufrieden. Wie ich mittlerweile wusste, ließ der Gefallene sich selten dazu herab, sich selbst die Hände zu beschmutzen. Als er Helel mit Hannah kommen sah, legte er seine Arme um ihre Schultern und zog sie an sich, als wolle er sie trösten. Ich konnte ihr ersticktes Schluchzen hören, und dann Satanaels Stimme. Er sah mich nicht hinter meinem Baum. „Ich habe es dir schon einmal angeboten, Daniel ... du wirst dich erinnern. Und auch heute biete ihr dir ihr Leben an, wenn du mir im Gegenzug Raziels Schriften überlässt. Wo versteckst du sie?“

Ich kämpfte mit mir – ein Teil von mir wollte einwilligen, doch ein anderer hielt mich zurück. Hannah, die Satanael zu Boden gestoßen hatte, war wieder ohne Bewusstsein. Als ich mich nicht zu erkennen gab, nickte Satanael bedauernd und rief: „Es ist nicht leicht, dich zu überzeugen, Daniel, aber unsere Zeit wird kommen! Und Zeit – davon haben wir beide mehr als genug ... im Gegensatz zu deinem rothaarigen Vögelchen.“ Wie um es mir zu beweisen, schickte er zwei der Männer, Schaufeln zu suchen, und als sie zurückkamen, begannen sie, eine Grube in einem Gemüsebeet auszuheben. Ich beobachtete es mit Entsetzen.

„Ihr habt Unzucht getrieben ... und du weißt, welches die Strafe für Unzucht ist.“ Satanael war nun wieder ganz geschäftig. Helel band der am Boden liegenden Hannah die Hände, während ich in meinem Versteck dafür betete, dass sie nicht aufwachte.

Hannah erwachte jedoch im selben Augenblick, als Helel sie in die Grube warf, mit dem Gesicht nach unten. Ich hörte sie husten und ein paar Erdkrumen spucken, dann vergeblich schreien. „Daniel! Bei Ha-Schem, ich flehe dich an ... hilf mir!“ Ein Haufen Erde traf ihren Mund und nahm ihr die nächsten Worte. Hanna begann laut zu weinen. Sie wurde lebendig begraben. „Nimm mich schnell zu dir, Elohim, bitte“, jammerte sie aus ihrem Grab heraus, und ich betete, dass sie wieder ohnmächtig würde. 

Satanael rief vom Rand der Grube zu ihr hinunter. „Sei glücklich, Täubchen. Denn so wird die Pestilenz dich nicht mehr dahinraffen können.“

In diesem Augenblick traf ein weiterer Haufen Erde Hannahs Mund und erstickte ihr Weinen. Ich betete stumm dafür, dass sie sich weiter wehrte und um ihr Leben kämpfte, denn vielleicht bekämen die Menschen, die um die Grube herum standen Mitleid und würden sie verschonen.

Doch aus der Grube drang kein Laut mehr; und ich war unfähig, ihr grausames Sterben zu verhindern. Instinktiv wusste ich, dass Satanael niemals aufhören würde mich zu verfolgen, wenn ich das Buch behielt. Ich war seiner Last überdrüssig!

Ich schlich mich davon ... es war keine Ehrentat, aber zu mehr war ich nicht mehr fähig. Ich hasste die Cherubim, ich hasste die Aufgabe, die sie mir aufgebürdet hatten, und ich hasste das Buch! Ich begann, mich selbst zu hassen, ein viel zu menschliches Gefühl, das ich noch nie empfunden hatte. Wie betäubt lief ich durch die von üblen Gerüchen und faulen Dämpfen brodelnden Gassen – erstmals sah ich die Menschen wirklich an, sah was sie waren und ekelte mich vor ihnen. Sie schienen es zu bemerken, denn ich wurde trotz meiner verdreckten Judenkleidung nicht von ihnen behelligt. Ohne zu wissen, was ich tat, ging ich geradewegs über den Domplatz zum Gotteshaus – damals besaß es noch nicht die Vollendung, die es heute hat, doch es war schon gewaltig und imposant. Wenn sich die Priester darüber wunderten, dass ein Jude den Dom betrat, so sagten sie doch nichts und hielten mich auch nicht auf. Ich hielt Hannahs Stoffbeutel mit dem Buch Raziel an mich gepresst und ging wie betäubt an den Reihen der Betbänke vorbei, geradewegs durch die südliche Vorhalle, den alten römischen Teil und hinaus in den Hof – das Atrium mit seinen Arkadengängen. Am Ende des Hofes gab es einen tiefen Brunnen. Ich ging hin und starrte hinunter in die gähnende Schwärze. Dann warf ich den Beutel mit dem frisch gebundenen Buch und den letzten Papyrusseiten in die Tiefe und wartete. Das Aufplatschen im Wasser blieb aus, stattdessen hörte ich nur einen dumpfen Aufschlag. Doch das war egal – ich fühlte mich auf einmal leicht und frei. Mein Kopf war wie leergefegt, meine Gedanken nicht mehr unter einem Joch, und ich dachte weder an Satanael oder Gabriel noch dachte ich an die Cherubim. Ich wandte mich ab und ging fort aus Coellen.

 


...

 


„Du erinnerst mich an Hannah ... ich will nicht, dass dir das Gleiche geschieht wie ihr.“

Eliana meinte, die kalte Erde auf ihrer eigenen Haut zu spüren und um jeden einzelnen Atemzug kämpfen zu müssen. Ihre Angst war auf dem besten Weg, sich in eine Panikattacke zu wandeln. „Du ... du hast das Buch einfach in den Brunnen geworfen?“ 

Danyal ließ sie los, als wäre ihm erst jetzt bewusst, dass er diesen Teil der Geschichte vielleicht besser verschwiegen hätte. Schließlich nickte er. „Ja, und ich bereue es sehr.“

Seine Worte zeigten zumindest in der Hinsicht Wirkung, als dass sich ihre Angst in einem Wutausbruch entlud. Sie stieß Danyal von sich, nahm das Wasserglas und warf es an die gegenüberliegende Wand. Ein sternförmiger nasser Fleck blieb auf der Tapete zurück. Auf jeden Fall war sie noch nicht so todessehnsüchtig wie Hannah, stellte sie erleichtert fest. Im Gegenteil – sie war wütend. „Du bist als Schutzengel eine Katastrophe!“

Ihre Worte hatten ihn gekränkt ... zumindest das, was menschlich an ihm war. Er starrte zum Fenster hinaus, an ihr vorbei. „Deshalb halte ich mich seit Jahrhunderten von euch fern!“

Sie schwiegen eine Weile – Danyal starrte aus dem Fenster, während Eliana die Wand mit dem langsam trocknenden Wasserfleck ansah. Als ihre Wut langsam verebbte, atmete sie durch. Panik brachte sie nicht weiter. Was konnte Danyal dafür, dass Satanael ... Satan! ihn überall hin verfolgte. Es musste eine Lösung geben – es musste! „Das Tor ... du sagtest, du hättest es geöffnet. Warum kannst du es nicht einfach wieder verschließen?“

Danyal war froh darüber, dass sie sich beruhigt hatte und wieder mit ihm sprach. „Gabriel hat die Schlüssel so erschaffen, dass man von eurer Seite aus die Portale öffnen und von unserer aus schließen kann.“ Eliana schüttelte verständnislos den Kopf. „Das sind wirklich saublöde Schlüssel! Wer erfindet denn so was, und wo liegt der Sinn in einer solchen Regelung?“ 

Danyal schwieg verdächtig, und Eliana hatte das unbestimmte Gefühl, dass das noch nicht alles war. „Ist da noch mehr, was ich wissen sollte?“

Er schüttelte schnell den Kopf. „Das ist alles.“

„Also kein Buch Raziel ... und somit keine Möglichkeit, Satanael oder Gabriel zu besänftigen.“

Er zuckte mit den Schultern. „Im Dom sah es anders aus, als ich es in Erinnerung habe. Den römischen Hof gibt es nicht mehr, und einen Brunnen habe ich auch nicht gesehen.“

Eliana schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht! Am Dom wurde seit damals noch Jahrhunderte lang gebaut. Aber vielleicht hat trotzdem jemand das Buch gefunden.“ Erstmals begann sie sich selbst zu fragen, was an diesem Buch so Besonderes war, dass alle dahinter her waren, und fragte Danyal danach. Er antwortete ausweichend. „Es enthält göttliches Wissen und wurde einst aus Mitleid für Adam in Gottes Auftrag von dem Engel Raziel niedergeschrieben, damit Adam und seine Nachkommen nach dem Sündenfall ins Paradies zurückkehren könnten. Aber die Cherubim, die zweitmächtigsten Engel nach den Seraphim, stahlen es Adam, weil sie nicht wollten, dass den Menschen solches Wissen zuteilwurde.“

Eliana überlegte angestrengt. „Und deine Aufgabe war, das Buch vor den Menschen zu verstecken? Damit sie für ihre Sünden weiter schmoren, obwohl Gott ihnen vergeben hat?“

Erschrocken schüttelte er den Kopf, da sie ihn missverstanden hatte. „Nein, Eliana ... die Cherubim wollten es ja nicht für immer stehlen, nur so lange, bis die Menschen bereit für das Buch und das Wissen unseres Schöpfers sind. Allerdings will Satanael nicht, dass die Menschen ins Paradies zurückkehren und die göttlichen Geheimnisse erfahren, und auch Michael will es nicht.“

Eliana hatte nicht geglaubt, dass sie sich jemals so etwas fragen würde, aber es lag auf der Hand. „Und ... was sagt Gott dazu?“

„Das weiß ich nicht. Ich bin nur ein einfacher Schutzengel und habe ihn nie zu Gesicht bekommen. Meine Weisungen erhalte ich von den Gott nahe stehenden Engeln der inneren Himmel.“ Danyal wurde mit einem Mal unruhig und suchte unverhohlen nach einer Möglichkeit, ihrem Verhör zu entkommen. „Ich werde jetzt duschen!“

Eliana sah ihm frustriert hinterher, wie er im Bad verschwand – er lernte verdammt schnell, sich wie ein normaler Mann zu benehmen.

 


 


4. Dezember


 


Es war vielleicht nicht klug, zur Arbeit zu gehen, wie Danyal sie mehrmals zu überzeugen versuchte. Aber noch hatte sie ein eigenes Leben, und Eliana hatte sich dazu entschlossen, es sich nicht einfach wegnehmen zu lassen. Immerhin lebte sie nicht im Köln des Mittelalters, wo sie zu befürchten hatte, dass Satanael es ebenso leicht mit ihr hätte, wie mit Hannah. Er konnte sie nicht einfach am helllichten Tag entführen ... oder?

Ihr lief ein Schauder über den Rücken, als sie sich vor ihrer Haustür einige Male umsah und nach der großen ungepflegten Gestalt des Naphil Ausschau hielt. Doch sie sah nur die müden Gesichter der Menschen, die in der nassen Kälte des Vormittags über den Domplatz zu ihren Arbeitsplätzen schlurften. Wie gerne hätte Eliana mit einem von ihnen getauscht! Sie überquerte den Domplatz zügig. Gabriels Krankheit hatte sich als Ausrede für einen nochmaligen Arztbesuch gut gemacht, sodass Eliana heute erst um Elf arbeiten musste. 

Kerstin war schlecht gelaunt, als Eliana in der Buchhandlung ankam, und warf ihr einen düsteren Blick zu. Frau Berlinger-Schackelbach war entgegen ihrer Ankündigung bereits diese Woche wieder aufgetaucht und hatte sich mit neuen Büchern eingedeckt, von denen sie morgen mindestens zwei zurückbringen würde. Trotz ihres gereizten Zustands winkte Kerstin Eliana in den Kassenbereich, damit sie außer Sichtweite von Frau Berns waren. „Sag mal, bist du jetzt religiös oder was?“ 

Eliana sah Kerstin an, als wäre soeben eine Kuh durch den Laden an ihnen vorbei gelaufen. „Was meinst du damit?“

Kerstin verdrehte die Augen und zog Eliana noch ein Stück weiter zurück, weil Henning neugierig zu ihnen herüberstarrte. Irgendwie, so fand Eliana, war sein Gesicht noch blasser als sonst und der Ausdruck ziemlich verdrießlich.

„Heute war ein Priester hier und hat nach dir gefragt; jung, schwarze Soutane, Seitenscheitel, aber wenn du mich fragst, irgendwas stimmte nicht mit dem. Er war gereizt und wollte weder Namen noch Telefonnummer für dich hinterlassen.“

„Was?“ Eliana zog die Augenbrauen hoch, während Kerstin mit den Schultern zuckte und entgegnete: „Ja – genau das habe ich auch gedacht!“ Kerstin musterte sie zweifelnd. „Das ist doch nicht der Typ ... ich meine, der nackte Mann in deinem Bett? Treibt ihr irgendwelche ... perversen Spiele? Oder ist der Typ wirklich ein Priester und bekommt jetzt kalte Füße, dass du ihn verpfeifst! Ist denen Sex nicht ... ähm verboten?“

In Elianas Kopf schrillten sofort sämtliche Alarmglocken. Was dichtete ihre Kollegin sich da zusammen? „Gott, Kerstin, vergiss das sofort. Ich weiß nicht, wer der Typ ist. Was hast du ihm gesagt?“

„Dass du nicht da bist. Da ist er einfach gegangen. Das war alles.“ Es war Kerstin anzusehen, dass sie noch immer nicht zufrieden mit Elianas Antwort war. Kerstin würde nicht eher Ruhe geben, bis sie von Eliana eine befriedigende Erklärung des Phänomens erhalten hatte.

Eliana fiel nichts Besseres ein, als so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. „Mir ist letztens vor dem Dom jemand ins Fahrrad gelaufen, und die Domaufsicht hat es gesehen. Vielleicht wollte er wissen, wie es dem Unfallopfer geht.“

„Na klar, und der Weihnachtsmann ist mir im Kamin erschienen“, gab Kerstin schnippisch zurück und wandte sich beleidigt ab. Eliana hatte ein ungutes Gefühl. Hatte der Domwächter etwas damit zu tun ... und woher kannte der Priester ihren Namen und wusste, dass sie hier arbeitete?

Kerstin ging ihr den gesamten Tag aus dem Weg. Eliana war es recht. Sie hatte andere Probleme. Auch Henning verfolgte sie den Rest des Tages mit Blicken, die Eliana glauben ließen, sie hätte ihn hinterhältig betrogen. Am liebsten wäre sie wie eine Maus zwischen den Regalen verschwunden. Der Tag zog sich zu allem Überfluss hin. 

Da sie als Letzte gekommen war, musste sie auch als Letzte gehen und ihrer Chefin beim Zusammenstellen der Listen für den Belletristikbereich helfen. Frau Berns erkundigte sich nebenbei nach dem Befinden Gabriels, und Eliana zwang sich zu einer ausführlichen Beschreibung von Gabriels langsam wiederkehrendem Appetit. Dann endlich war sie entlassen und durfte gehen.

Es war schon dunkel, und sie wollte schnell nach Hause. Frau Berns hatte sie ziemlich lange aufgehalten. Gehetzt sah sie sich um und rechnete bei jedem Schulterblick damit, irgendwo den Naphil zu entdecken. Erleichtert stellte sie fest, dass sie ihn nirgendwo ausmachen konnte. Als sie am Domcafé vorbei lief, sah sie am Fenster stattdessen einen Priester mit Soutane und Seitenscheitel bei einer Tasse Kaffee sitzen. Unvermittelt blieb sie stehen. War das ein Zufall? Sie hatte ihn anscheinend zu lange angestarrt – auch er hatte sie entdeckt. Unverzüglich stand er auf und rannte fast zur Tür des Cafés. Ein wenig zu sportlich für einen Mann Gottes, wie Eliana fand.
Sie begann zu laufen, kleine Atemwölkchen bildeten sich vor ihrem Mund, während sie quer durch die sich drängenden Menschen auf dem Weihnachtsmarkt floh. Immer wieder stieß sie mit Männern und Frauen zusammen, die ihr den Weg versperrten, weil sie sich wie Trauben um die Glühweinstände postiert hatten. Eliana hatte das quälende Gefühl, viel zu langsam voranzukommen. Panik erfasste sie, und ihr Verfolger kam immer näher.

„Pass doch auf, wohin du läufst, Mädchen!“ Ein älterer Mann schüttelte den Kopf, als Eliana ihn beinahe umgerannt hätte und er seinen Glühwein verschüttete. Sie rief ihm eine Entschuldigung zu, während sie weiter lief, und hielt Ausschau nach dem Priester. Da war er, keine hundert Schritte entfernt. Und für einen Priester war er ziemlich schnell zu Fuß! Eliana entschloss sich zum Gegenangriff. Wild gestikulierend schrie sie der Verkäuferin des Gewürzstandes zu: „Der Priester ... er verfolgt mich! Sie müssen die Polizei rufen!“ Die Frau glotzte ihr verständnislos hinterher, und Eliana konnte in ihren Augen sehen, dass die Verkäuferin sie für verrückt hielt.

„Zu viel Glühwein mit Schuss, was?“, rief eine Gruppe Teenager hinter ihr, und Eliana erkannte voller Entsetzen, dass man ihr nicht glaubte. Er ist Priester! Sie würden ihm glauben! Eliana kämpfte gegen die lähmende Angst und rannte weiter, während seine Schritte hinter ihr immer näher kamen. Endlich tauchte sie aus dem Wust des Markes auf und konnte etwas Vorsprung gewinnen. Sie bog atemlos um eine Ecke, dann direkt um die Nächste und lief die Auffahrt zu einer Tiefgarage hinunter, deren Gittertor offen stand. Ihre Schritte hallten ihr in den Ohren, während sie durch eine Pfütze lief und sich in der nach Abgasen stinkenden Halle hinter einen dunkelblauen Volvo kauerte. Ihr Atem ging keuchend, und sie fürchtete, er würde sie verraten. Das schummrige Neonlicht der Tiefgarage tauchte den Betonboden in kaltes Licht, und dann vernahm Eliana die Schritte des Priesters auf der Auffahrt. Er wusste, dass sie hier irgendwo war! Ihr Blick ging unter dem Volvo hindurch, und ein heftiger Adrenalinstoß durchfuhr sie. Die Pfütze! Auf dem Boden waren ihre Fußspuren, und die führten direkt zu „ihrem“ Volvo!

Die schwarzen Schuhe des Priesters und der Saum seiner Soutane erschienen in ihrem Blickfeld. Er blieb stehen und sah sich um. Sein Atem ging ruhig, als wäre er nicht die ganze Zeit hinter ihr hergelaufen. Wie konnte ein Mensch nach dieser Jagd nicht außer Atem sein! Als er sich drehte, schlug die Soutane kurz zur Seite und Eliana fiel eine Tätowierung oberhalb seines Fußknöchels auf. Sie erhaschte nur einen kurzen Blick darauf, erkannte aber ein in vier unterschiedliche Farben unterteiltes Wappen, darin irgendein Symbol ... eine mehrköpfige Schlange, die sich um ein Schwert schlängelte ... und in einem Oval um das Wappen herumlaufend Linien und Bögen mit kleinen Kreisen an den Endungen. Engelsschrift! Sie stutzte. Durften Priester sich überhaupt tätowieren lassen? Er blieb stehen, entdeckte die Fußspuren und kam auf den Volvo zu. Eliana schlich geduckt zwei Reihen weiter hinter einen Polo. Gott sei Dank war das Parkhaus voll belegt. Es kostete sie Überwindung, nicht einfach kopflos zu rennen, aber sie ahnte, dass es dann vorbei war mit ihrer Flucht. 

„Komm raus!“ Die autoritäre Stimme des Mannes bekräftigte sie noch einmal in der Überzeugung, dass ihr einziges Heil in der Flucht lag. Langsam kroch sie zur letzten Autoreihe, hinter der sie an der Wand das leuchtende Notausgangsschild sah. Wenn sie es schaffte, einen Vorsprung zu bekommen – nur dann konnte sie diesem athletischen Priester vielleicht entkommen.

„Wir wollen nicht dich, wir wollen den Engel!“

Mit der Hand drückte Eliana vorsichtig die Tür auf, nur soweit, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Sie wartete auf den richtigen Moment, damit sie sich nicht verriet. Als der Priester sich umwandte, um hinter ein Auto zu schauen, quetschte sie sich durch die Tür, und dann rannte sie mit rasendem Herzen die Treppen hinauf zurück auf die Straße. Ohne anzuhalten, lief sie so schnell sie konnte. Es war Eliana egal, ob die Menschen sie für verrückt hielten! Ein paar Mal warf sie einen Blick zurück über ihre Schulter, doch er folgte ihr nicht. Sie war ihm entkommen – dieses Mal.

Eliana lief einen kurzen Umweg und schlich dann wie eine vor Angst zitternde Katze nach Hause. In ihr tobten Angst und Wut. Sie wollte endlich wieder auf die Straße gehen, ohne von Nephilim, Priestern oder irgendwelchen anderen Leuten verfolgt zu werden! 

Als ob das Schicksal ihr einen Streich spielen wollte, wurde Eliana im Treppenhaus schon von Frau Mohr erwartet, die hinter dem Spion ihrer Wohnungstür gelauert haben musste. Eliana hatte keine Chance, ihr zu entkommen.

„Auf ein Wort, Frau Lister!“ 

Erschöpft schloss sie die Augen und wandte sich um. Noch mehr Ärger würde sie heute nicht mehr ertragen. „Ja, Frau Mohr?“

„Ich weiß ja nicht, welcher Art die Freundschaft ist, die Sie mit dem jungen Mann in ihrer Wohnung pflegen, aber das können Sie sicherlich auch leiser tun! Ich meine, wir sind ein anständiges Haus, und wenn das nicht aufhört, muss ich Herrn Bock, dem Vermieter, bei meinem nächsten Besuch eine Beschwerde überbringen.“

Ohne es zu wollen, musste Eliana lachen. Es brach einfach aus ihr heraus, und es klang wie das Lachen einer Verrückten. Ein anderer Mieter öffnete seine Wohnungstür, um zu sehen, was vor sich ging. Als er Frau Mohr entdeckte und Elianas Lachanfall mitbekam, verschwand er schnell wieder in seiner Wohnung.

Eliana konnte sich nur schwer beruhigen. Die Drohung der alten Frau wirkte geradezu lächerlich im Vergleich zu dem, was ihr sonst alles drohte. Auf einmal war es ihr egal, was Frau Mohr tat oder nicht tat. Es gab weitaus Schlimmeres. „Tun Sie, was Sie nicht lassen können, solange sie endlich aufhören mir aufzulauern!“

Frau Mohr zuckte erschrocken und überrumpelt zurück, bevor Eliana sich an ihr vorbei drängte, die Treppe hinauf. 

„Das wird ein Nachspiel für Sie haben, Frau Lister, das verspreche ich Ihnen!“, rief sie hinter Eliana her.

Eliana schloss hastig ihre Wohnungstür auf, und genoss das Einrasten des Schlosses hinter sich. Ihre letzte Festung ... ihre Wohnung! Es war ein Albtraum, es musste ein Albtraum sein!

Danyal kam mit Gabriel auf dem Arm zu ihr und runzelte die Stirn, als er ihren gehetzten Gesichtsaudruck sah und ihre vom Boden des Parkhauses dreckige Kleidung. Doch er fragte sie nicht danach. Seine geringe Anteilnahme störte sie. Er ist ein Engel, seine Prioritäten liegen eben woanders, versuchte sie sich selbst zu trösten. Das kam davon, wenn man Männer zu nah an sich heranließ – egal ob sie von der Erde stammten oder aus dem Himmel. Sie wurde dünnhäutig und viel zu emotional. Oder lag es an diesem Band, das zwischen ihnen bestand – dem Band zwischen einem Menschen und seinem Schutzengel? Aber diese Bindung fühlte sich nicht gesund an … Menschen und Engel sind nicht füreinander bestimmt … vernahm sie Danyals Stimme wie ein Echo in ihrem Kopf … es war schlimmer geworden, seit sie mit ihm geschlafen hatte.

„Ich habe nachgedacht, Eliana. Ich würde gehen, wenn es dir helfen würde, aber das tut es nicht. Du gehst mich jetzt etwas an. Satanael weiß das.“ Seine Stimme war wie Samt. Eliana sah ihn überrascht an, und ihr wurde klar, dass Danyal sich den ganzen Tag Gedanken darüber gemacht haben musste, wie er sie beschützen konnte. Die Enttäuschung verflog, und Wärme breitete sich in ihr aus. Sie hatte fast vergessen, wie es war, wenn man mit seinen Sorgen nicht allein dastand. Sofort meldete sich ihr Frühwarnsystem gegen emotionale Enttäuschungen. Er ist ein Engel ... das hier hat keine Zukunft! Sie musste einen klaren Kopf behalten. „Das ist nicht mehr das einzige Problem. Ein Priester hat mich auf dem Weg hierher verfolgt. Anscheinend hat dein Auftauchen im Dom die katholische Kirche misstrauisch gemacht. Man sucht nach dir.“

Danyal setzte Gabriel auf den Boden, der sich zu seinem Futternapf in die Küche verzog und kam zu ihr, um sie in den Arm zu nehmen. Eliana fand es erstaunlich leicht, sich an ihn zu schmiegen ... und an ihn zu gewöhnen.

„Eliana ... wir müssen weg von hier.“

„Weg?“ Alle eben noch empfundene Vertrautheit verflog mit diesem einen Wort. Sie löste sich von ihm und sah ihn entsetzt an. Das war fast so, als würde er ihr eröffnen, dass man plante, ihre Wohnung in die Luft zu sprengen; wie stellte er sich das überhaupt vor? Sie hatte ihre Arbeit, ihre Eltern lebten in Bonn – sie wollte Weihnachten mit ihnen feiern! Da war Gabriel, den sie versorgen musste. Im gleichen Augenblick wurde Eliana klar, wie unsinnig ihre Einwände in Anbetracht der Gründe waren, die dafür sprachen so schnell wie möglich zu verschwinden - doch wenn sie das tat, würde Danyal ihr das wenige an Normalität in ihrem Leben nehmen, das sie noch besaß. Genau das sagte sie ihm, und das musste er einfach einsehen.

„Das interessiert Satanael nicht.“ Er sah es natürlich nicht ein. Anscheinend hatte er sich längst zur Flucht mit ihr entschlossen, ob sie wollte oder nicht. Er sah sich nun als ihr ... Schutzengel. Ohne diesen Schutzengel wäre ich überhaupt nicht in dieser Situation, beschwerte sich ihr Unterbewusstsein. Doch sie war in dieser Situation, alles andere zählte nicht. „Aber ... wohin sollen wir denn gehen?“

„So weit fort wie nur möglich“, bekannte Danyal kryptisch. „Satanael hat Möglichkeiten uns zu finden, aber er muss sich in eurer Welt auf die gleiche primitive Art bewegen, wie Menschen es tun.“

„Primitiv ... danke!“

„Du weißt, wie ich es meine“, entgegnete Danyal, ohne sich von ihr verunsichern zu lassen.

Aber um zu reisen oder das Land zu verlassen, bräuchtest du erst einmal so etwas Primitives wie einen Ausweis.“ Da sollte er mal etwas gegen setzen!

„Gut“, antwortete Danyal freundlich, als wäre dies das geringste Problem. „Und wo bekomme ich den her?“

 


Wo bekam er einen Ausweis her! Verdammter Mist! Er hatte ja überhaupt keine Ahnung, wie kompliziert ihre Welt war. Primitiv? Wie immer Danyal in den letzten Jahrhunderten unter den Menschen zurechtgekommen war – er wusste wirklich nicht, wie kompliziert ihre Welt war. Eliana wählte Lukas Nummer, während sie Danyal mit düsteren Blicken bedachte. Er wusste ja gar nicht, was er da von ihr verlangte! Treuherzig lächelte er sie vom Sofa aus an. „Das ist keine gute Idee“, zischte sie ihm zu, als auch schon am anderen Ende der Leitung der Hörer abgenommen wurde. Eine melancholische Stimme meldete sich. „Hallo Lukas!“ Sie unternahm den fruchtlosen Versuch eines harmlosen Smalltalks, den Lukas jedoch schnell durchschaut hatte. „Was ist los, Eliana? Hast du Probleme mit dem Engel?”

Klang da etwa Eifersucht durch? Sie durfte erst gar nicht darüber nachdenken. „Ich brauche Papiere für ihn!“ Wenn er keine Umwege machte, brauchte sie das auch nicht tun. Der Nachteil bei Verrückten war, dass ihnen die absurdesten Dinge normal erschienen und man somit die Wahrheit auch nicht mit einer Geschichte vor ihnen verbergen konnte. Lukas blieb wie erwartet souverän. „Das wird dich etwas kosten, Eliana.“

„Ja, ich weiß. Ich bezahle natürlich dafür.“ Sie hörte sein spöttisches Lachen am anderen Ende der Leitung. „Oh Mann, Knete ist mir in dem Fall egal. Ich will ihn treffen!“

Genau das hatte sie befürchtet. Nun hatte Lukas auch noch ein Druckmittel, mit dem er sie erpressen konnte. Hektisch suchte sie nach einer guten Ausrede. „Das ist nicht so einfach, Lukas ... ein seltsamer Priester ist hinter ihm her, deshalb müssen wir auch verschwinden.“

„Was für ein Priester?“ Lukas Verschwörergehirn war von einer Sekunde auf die andere angefixt. Eliana wollte schnell vom Thema ablenken, ließ es dann aber bleiben. Vielleicht wusste er tatsächlich etwas über diesen Priester oder zumindest das Wappen? Sie kam sich wie ein Parasit vor, der ihm nicht gut tat, aber immerhin hatte Lukas ein paar Semester Theologie studiert. „Junger Typ, altmodischer Seitenscheitel, schwarze Soutane – hatte eher die Kondition eines Soldaten als eines Priesters und wollte wissen, wo der Engel ist. Und eine komische Tätowierung am Bein – eine Art Wappen mit einem Symbol drin. Ein Schwert mit einer mehrköpfigen Schlange glaube ich ... und Engelsschrift drum herum.“

Eine kurze Zeit war es still am Ende der Leitung, dann antwortete Lukas. „Könnte ein Bruder oder ein Pater von den Legionen Gottes sein, allerdings ist die Beschreibung des Wappens nicht ganz übereinstimmend. Die Legionen sind ein katholisch konservativer Orden, dessen Mitglieder sich als Missionare verstehen das Paradies auf Erden zu errichten und die Welt mit Nächstenliebe zu bekehren ... ganz ohne Gewalt und Druck versteht sich. Wenn man davon absieht, dass sie mit einer Nachrichtenagentur verbunden sind und eigene Universitäten, Schulen und Seminare betreiben. Zu ihnen gehört auch der Laienorden Milizia Dei, der noch weitaus mehr Mitglieder hat – Männer und Frauen, die keine kirchlichen Gelübde ablegen und somit weltliche Ämter ausführen können. Praktisch für die Legionen Gottes, um weltliche Macht zu erlangen. Man hört nicht viel über sie, aber sie sind fast weltweit vertreten. Sie besitzen ein großes Netzwerk und Kontakte zu Politik und Wirtschaft. Sogar der Papst und der Vatikan in Rom protegieren sie.“

Eliana hatte ihm genau zugehört, fand aber keine Verbindung zur Domaufsicht und Danyal. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Informationen über einen Engel nur dort ihren Ursprung haben konnten. „Aber wie stehen sie mit dem Dom und mit Köln in Verbindung?“

Wieder lachte Lukas, als würde Elianas Unwissenheit ihn belustigen. „Oh, nur in dem Sinne, dass sie vom Erzbischof unterstützt werden und eine Verwaltung in Deutz haben. Das Rheinland ist sozusagen die Hochburg der Legionen. Du kannst davon ausgehen, dass wenn die Legionen oder die Milizia Dei deinem Engel auf den Fersen sind, der Befehl von ganz Oben kommt und dein Rauschegoldmann enormes Aufsehen erregt hat!“

„Nenn ihn nicht so! Wie schnell kannst du die Papiere beschaffen?“

Er gab sich geschäftig, jetzt da er die Trümpfe in der Hand hielt. „Zwei Tage, aber ich brauche ein Ausweisfoto für den Pass.“

Eliana betrachtete zweifelnd Danyal, der durch die Programme des Fernsehers zappte. Anscheinend hatte auch er begriffen, dass es für ihn noch einiges an Wissen und Errungenschaften unter den Menschen zu verstehen galt, was ihm in den letzten Jahrhunderten entgangen war. Überhaupt schien er von Technik fasziniert zu sein. Eliana seufzte in den Hörer. „Ich komme morgen mit ihm zu dir.“

„Schön ... ich versuche bis dahin noch mehr über diesen Ordensbruder heraus zu bekommen und ob irgendwelche Informationen zu den Legionen gelangt sind oder von ihnen irgendwohin weitergeleitet wurden. Ich hatte ja genug Zeit zu lernen, wie man Datenbanken knackt“, antwortete Lukas entschlossen. „Ich hoffe übrigens, man sieht keine strahlende Korona oder Aura auf dem Foto von deinem Engel.“ 

Sein Zynismus ging ihr langsam aber sicher auf die Nerven. Trotzdem machte sie sich Sorgen. „Lukas, sei vorsichtig. Dieser Orden scheint mir nicht gerade zimperlich zu sein.“

Er lachte. „Ehe die merken, dass jemand in ihren Datenbänken rumschnüffelt, bin ich schon längst weg.“

Eliana verabschiedete sich von Lukas, dann legte sie auf und nickte Danyal zu. „Er macht es!“ Danyal sah sie an, lächelte als hätte er niemals daran gezweifelt, dass Lukas ihm helfen würde, und stand auf. Dann ging er zum Fenster, um auf das bunte Treiben des Weihnachtsmarkes hinunter zu schauen. „Weißt du Eliana, die Menschen haben viel Schlechtes getan, aber auch Gutes. Es gibt schöne Dinge bei euch. Ihr und eure Welt haben es verdient, beschützt zu werden. Ich wünschte, ich hätte das Buch nicht einfach weggeworfen damals. Ich glaube es wäre an der Zeit, dass die Menschen es zurück bekommen ... und ich könnte endlich zu meinesgleichen zurückkehren. Ich glaube, sogar Gabriel und die Cherubim würden die Menschen nach so vielen Jahrhunderten für würdig befinden. Wer so viel Wissen angehäuft hat wie eure Art ... der würde sicherlich respektvoll mit dem göttlichen Wissen umgehen.“

Wenn du dich da mal nicht täuschst, dachte Eliana für sich, aber sie wollte Danyal nicht die Hoffnung nehmen.





 


2. Offenbarung


 


Satanael

 


 


Lukas fluchte, während er hastig die Kippe im überfüllten Aschenbecher ausdrückte. Dann knallte er den Deckel des Laptop zu, wobei er sich wie zur Beruhigung durch die Haare fuhr. „Scheiße! Verdammte Scheiße!“ Seine Hände zitterten, als wäre er auf Speed oder irgendeinem anderen Dreckszeug. Aber das war er nicht, das war er verdammt noch mal nicht mehr gewesen, seit die Psychodocs ihn sich vorgenommen hatten. Er sei latent schizophren, hätte den Bezug zur Realität verloren. Manchmal war er kurz davor gewesen, ihnen zu glauben, vor allem wenn Eliana ihn so mitleidig angesehen hatte – um ihretwillen wäre er beinahe bereit gewesen, ihnen zu glauben. Aber er hatte es nie getan. Und er hatte recht gehabt – nicht er war der Psycho ... diese Idioten hatten ja keine Ahnung. Lukas zündete sich eine neue Zigarette an. Hätte er doch nur die Finger von diesem Orden gelassen. Er sah auf die Pentagramme und Pentakel an seinen Wänden – es gab keinen Schutz. Nie mehr! Ruhig bleiben und überlegen! Er musste nachdenken, was er jetzt tun sollte. Woher hätte er denn wissen sollen, dass der Zentralrechner des Ordens mit einem brandneuen System zur Rückverfolgung der Zugriffsrechner ausgestattet war. Du hättest es wissen müssen, du Idiot!


Lukas schlug mit der Faust gegen die Wand, um seine Angst zu bekämpfen. „Scheiße! Ich bin am Arsch.“

Eliana wartete auf den Ausweis für ihren Engel, aber er konnte keine Minute länger hier bleiben ... sie würden ihn finden, sie suchten höchstwahrscheinlich bereits in diesem Augenblick nach ihm. Durch die Rückverfolgung seiner Internetverbindung war er gläsern für sie. Lukas zog die Seite aus dem Drucker. Hastig faltete er sie, kritzelte ein paar Zeilen auf ein Stück Papier und steckte alles zusammen in einen braunen Umschlag. Er musste die Botschaft verschlüsseln. Die direkte Wahrheit hätte Eliana ihm nicht geglaubt. Von einem Irren erwartete man kryptische und verschlüsselte Botschaften. Also bitte! Sollte sie es selbst herausfinden. Außerdem durfte die Wahrheit nicht in die falschen Hände geraten ... kein Mensch würde ihm glauben ... vielleicht aber Eliana ... falls ihr rationaler Verstand es zuließ. Er hatte keine Zeit mehr. Lukas nahm seine Lederjacke und stopfte das letzte Geld und den eigenen Ausweis in seine Jackentasche. Dann verließ er die Wohnung und rannte die nachtdunkle Straße entlang. Bevor er verschwand, musste er Eliana auf jeden Fall den Umschlag zukommen lassen.

... Und ich ging zu dem Engel und bat ihn, mir das kleine Buch zu geben. Er sagte zu mir: Nimm und iss es! In deinem Magen wird es bitter sein, in deinem Mund aber süß wie Honig ... So hatte es der Engel Johannes in seiner Offenbarung versprochen: Du wirst die Wahrheit erkennen, aber sie wird dir schwer im Magen liegen! Ahnte Elianas Engel überhaupt die Wahrheit – wusste er, dass sein Auftauchen der Auslöser einer Katastrophe sein könnte? Die Apokalypse der Endzeit hat begonnen! Lukas lief schneller und hielt sich im Schatten der Häuserwände. Die wenigen Menschen, meist Pärchen, denen er begegnete, beachteten ihn nicht. Das war das gute an Köln. Man war anonym – ein Schatten zwischen anderen Schatten. So oft hatte er die Offenbarung des Johannes gelesen und versucht, einen Sinn hinter den kryptischen Worten zu erkennen. Das taten Geistliche und Gelehrte seit Jahrhunderten ... Jahrtausenden. Er, Lukas, den sie für irre hielten, kannte nun ihren Sinn – als einer der Wenigen. 

Wie spät mochte es sein? Drei Uhr in der Nacht? Lukas rutschte auf dem vereisten Gehweg aus und fiel hin. „Ey Besoffski ...“, lallte ein Betrunkener, der ihn für eine gemeinsame Zechtour durch die Kneipen gewinnen wollte, und legte einen Arm um seine Schulter. Seine Fahne wies ihn als Glühwein mit Rum Trinker aus, ein übrig gebliebenes Opfer vom Massenweihnachtssaufen am Domplatz. Lukas stieß ihn von sich, rappelte sich auf und lief weiter. „Blöder Wichser“, lallte der andere und torkelte dann in die entgegengesetzte Richtung davon.

Elianas Wohnung lag höchstens zehn Minuten von seiner entfernt. Wäre es damals anders gekommen – wer weiß? Vielleicht hätten sie heute zusammen in ihrer hübschen Altbauwohnung gelebt und wären glücklich gewesen; und der Engel wäre Eliana nie begegnet. Lukas vertrieb die sinnlosen Gedanken – wofür? Um Kinder in eine Welt zu setzen, deren Zeit längst abgelaufen war? 

Er war da. An ihrer Wohnungstür überlegte Lukas zu schellen und Eliana aus dem Bett zu holen – dann hätte er auch endlich einen Blick auf den Engel werfen können. Doch ihm blieb keine Zeit mehr. Hastig klappte Lukas den Briefkastenschlitz hoch und warf den Umschlag hinein. „Gib dir Mühe, Eliana“, flüsterte er. Mehr konnte er nicht tun. Er musste einfach hoffen, dass sie klug genug wäre, die Spur weiter zu verfolgen, und dass ihr dafür noch genügend Zeit blieb. Lukas warf einen letzten Blick auf das sandfarbene Giebelhaus. Dann wandte er sich ab. Er musste so schnell wie möglich untertauchen. Sein Kopf hämmerte, seine Lungen schmerzten. Auf seinem Gesicht stand ein Schweißfilm, obwohl Minusgrade herrschten. Du bist ein Freak, aber sie haben dich zu Unrecht in die Klapse gesteckt. Die Welt ist am Arsch, wenn sie den Engel finden.

Als er um die Ecke des sandfarbenen Giebelhauses bog, blieb er abrupt stehen. Sie warteten bereits auf ihn. Es waren vier, alle in schwarzer Soutane. Ihre Körper waren schlank und hochgewachsen wie die von Soldaten, und sie waren jung, höchstens Mitte Zwanzig. Ihre Haare trugen sie im Einheitsschnitt mit einem Linksscheitel. Ihre Waffe, so erkannte Lukas, war ihre Unauffälligkeit. Sie konnten überhall hingehen und auftauchen, ohne Misstrauen zu erwecken – außer sie taten es zusammen, denn dann verriet sie ihre Ähnlichkeit. Aber es war drei Uhr in der Nacht und weit und breit war niemand zu sehen. Lukas stöhnte und erkannte seinen Fehler. Er hatte sie direkt zu Elianas Wohnung geführt. Der Umschlag – hatten sie gesehen, wie er ihn in den Briefkasten geworfen hatte?

„Guten Abend, Lukas“, sagte einer von ihnen ruhig. Seine Stimme wies einen prägnanten italienischen Akzent auf. „Du kannst es nicht aufhalten, und du kannst uns nicht aufhalten.“ 

Es war zu spät! Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung und kamen direkt auf ihn zu. Sie waren ausgebildete Jäger, sie waren ... Soldaten Gottes! Lukas fuhr herum und rannte zurück zum Haus. Wenn er es in den Hausflur schaffte, dann würden sie es nicht wagen ihm zu folgen – zu viele Zeugen. Doch er kam noch nicht einmal bis zur Haustür. Zwei der Ordenspriester packten ihn an den Armen und zerrten ihn von der Haustür fort, hinein in den Schatten eines Erkers. Warum, verdammt, war gerade jetzt weit und breit niemand zu sehen? Lukas wollte schreien, doch aus seiner Kehle kam nur ein jämmerliches Wimmern. Die Angst lähmte ihn. Einer der Vier zog eine Drahtschlinge aus dem Ärmel seiner Soutane. Oh Gott, bitte, bitte ... Lukas wollte sich aus dem Griff der Ordensbrüder befreien, doch er war weder konditioniert wie sie noch ausgeruht. Die vielen Zigaretten und Medikamente hatten ihre Spuren hinterlassen. Er hörte sich flehen: „Bitte ... ich werde nichts sagen!“

Der Priester mit der Drahtschlinge sah mitleidlos auf ihn herab. Er war fast einen Kopf größer als Lukas. „Du musst geheim halten, was die sieben Donner gesprochen haben ... und du sollst es auch nicht niederschreiben. So spricht Johannes, der Prophet der Apokalypse. Und - hast du es niedergeschrieben, Lukas?“

Er schüttelte den Kopf, kalter Schweiß stand in seinem Nacken. Sie hatten offenbar nicht gesehen, wie er den Umschlag in den Briefkasten geworfen hatte. Vielleicht konnte er sein Leben noch retten. „Niemand weiß etwas. Ich schwöre es!“

„Du hast Dateien aus dem Zentralrechner des Ordens kopiert. Du hast gesündigt, Lukas. Und du weißt, Gott bestraft Sünder.“ In den Worten des Ordensbruders lag tiefste Überzeugung.

„Aber ... ich habe doch nichts getan.“

Der Ordenspriester blieb unbeeindruckt. „Aber das hättest du - du hättest alles, was du herausgefunden hast, der jungen Frau erzählt, die den Engel versteckt. Wir haben sie gesucht ... und du hast uns zu ihr geführt.“

„Sie weiß nichts ... bitte lasst sie in Ruhe.“ Ehe Lukas wusste, wie ihm geschah, küssten ihn alle vier Brüder nacheinander auf die Stirn. Es war eine seltsam friedliche Geste – wie ein Abschiedskuss. „Wenn sie morgen aufwacht, wird sie frei sein, ihr Leben weiterzuleben“, sprach der mit der Drahtschlinge. „Aber du, Lukas, bist ein Sünder. Bereust du deine Sünden?“

Lukas nickte. „Ich bereue sie ... ich werde sie für den Rest meines Lebens bereuen, das verspreche ich.“

Der andere legte ihm eine Hand auf den Kopf. „Ego te absolvo ... ich spreche dich frei von deinen Sünden.“ Ohne Vorwarnung legte sich der Draht um Lukas Hals und wurde zugezogen. Lukas starrte den Ordensbruder an und wusste, dass die letzten Augenblicke seines Lebens begonnen hatten. Er begann zu kämpfen, während die Schlinge unbarmherzig in sein Fleisch schnitt. Blut lief seinen Hals entlang in seine Jacke und sein T-Shirt. Lasst mich leben, flehte er stumm und wusste doch, dass es ein aussichtsloser Kampf war. Seine Lungen kollabierten, Tränen schossen ihm in die Augen, er fühlte die Adern in seinem Kopf platzen. Seine Schließmuskeln versagten. Warm fühlte er die eigene Pisse seine Beinen hinunter laufen. Lukas hörte das dumpfe Knirschen seines Genicks, bevor es brach - dann war es vorbei. 

 


 


5. Dezember


 


Eliana schlug die Augen auf und kämpfte gegen die bleierne Kraftlosigkeit an, die auf ihr lastete. Ihre Wahrnehmung lag wie hinter einem Schleier, sodass sie einige Male blinzeln musste, um zu sich zu kommen. Langsam glitt ihre Hand über das Laken neben sich – es war leer und kalt. Danyal war nicht zu ihr gekommen, wie in der Nacht, als sie miteinander geschlafen hatten. Sie hatte gehofft er würde kommen und gleichzeitig gebetet, dass er es nicht tat. Sie wollte nicht noch tiefer in dieser Abhängigkeit versinken. Danyal hatte recht – selbst wenn sie es gewollt hätten. Menschen und Engel konnten nicht zusammen sein. Als sie sich im Bett aufsetzte, wurde ihr schwindelig. Irritiert fasste sie sich an den Kopf. Was war los mit ihr? Sie hatte doch nichts getrunken. Eliana fühlte sich, als hätte sie einen grauenvollen Kater. Apropos Kater. „Gabriel? Danyal?“ 

Kein Miauen, keine Antwort, keine Pfoten neben ihr auf dem Laken. Wahrscheinlich schliefen die beiden auf der Couch. Der Digitalwecker neben ihrem Bett zeigte sechs Uhr morgens. Viel zu früh, aber irgendetwas hatte sie aufgeweckt. Nur schwerfällig kam ihr Verstand in Gang. Als Eliana sich vom Bett aufquälte, fasste sie in etwas Feuchtes ... Nasses. Sie hob die Hand und schrie erschrocken auf. Blut! Ihre Hand war voll davon! Eliana zog die Bettdecke zur Seite und erstarrte. Überall war Blut, ihr ganzes Bett war voller noch nasser Blutflecken – und sie hatte mitten darin gelegen. Vergessen war ihr Schwindel, sie sprang aus dem Bett und taumelte ein paar Schritte zurück, um ihren Körper abzutasten. Auch sie war blutverschmiert, aber unverletzt. Eliana sah sich panisch um – die Wände des Schlafzimmers waren blutbesudelt ... ihr T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte. Hyperventilierend fiel sie auf die Knie und zwang sich, tief ein und auszuatmen. Nicht durchdrehen! Als sie sich wieder im Griff hatte, stand sie auf und zog das T-Shirt über ihren Kopf. Ohne das Bett oder die beschmierten Wände aus den Augen zu lassen, öffnete Eliana die Tür ihres Kleiderschrankes, um nach einem Handtuch zu greifen. Sie musste duschen, alles abwaschen, sonst würde sie verrückt werden. Ihre Hand fasste in etwas Nasses ... Matschiges ... Kaltes. Im Reflex fuhr ihr Kopf herum. Sie meinte, sie müsse so laut schreien, wie ein Mensch nur schreien konnte, doch aus ihrer Kehle kam kein einziger Laut. Entsetzen, Grauen, Ekel ... all diese Empfindungen setzten sich in Elianas Kehle fest und verschlossen sie wie ein Pfropf. Langsam zog sie ihre zitternde Hand aus Lukas aufgerissener Bauchhöhle und starrte auf seine Gedärme, die man ihm in den Mund gestopft hatte. Lukas! Seine Augenlider waren geschlossen und blau unterlaufen, sodass es aussah, als hätte er sich im Schlaf den Bauch aufgeschnitten und angefangen, sein eigenes Gedärm zu fressen wie ein Zombie. Er war mit ausgebreiteten Armen und unter Zuhilfenahme ihrer Nylonstrümpfe an die Kleiderstange in ihrem Schrank gebunden worden – nackt! Lukas musste bereits eine Weile tot sein, denn seine Haut war gelblich wächsern, und rote handtellergroße Leichenflecken hatten sich auf seinen Beinen gebildet. Rund um seinen Hals verlief ein haarnadelartiger Riss, fast wie ein Halsband, der ebenfalls blau und rot angelaufen war ...

Elianas Starre löste sich mit einem Ruck. Hysterisch rannte sie ins Badezimmer. Sie würgte bittere Galle ins Waschbecken, bis sie meinte, die Magensäure würde ihre Kehle verätzen. Dann drehte sie den Wasserhahn auf und begann ihre Hände zu waschen und zu rubbeln, bis sie glaubte, Lukas Blut nicht mehr darauf zu spüren. Ihr Gehirn war kurz davor, sich abzuschalten. Tilt! Out of Order! Wartungsarbeiten!
Eliana, dreh nicht durch!


„Guten Morgen, Eliana. Hast du gut geschlafen?“ 

Abrupt sah sie auf. Aus dem Spiegel blickte ihr ein fremdes Gesicht entgegen und lächelte. Es war nicht Danyal! Das Lächeln des Fremden war ... spöttisch. 

Ehe sie sich zu ihm umdrehen konnte, hatte der Fremde ihren Haarschopf gepackt und sie mit dem Kopf gegen die Glasfläche des Badezimmerspiegels geschlagen. Es gab ein dumpfes Geräusch, dann explodierten Sterne vor ihren Augen. Sie fiel auf die Fliesen und blieb benommen liegen.

„Wo ist Danyal?“ 

Die Stimme klang noch immer freundlich aber bestimmt durch die aufkommende Bewusstlosigkeit zu ihr durch. Eliana kroch auf allen Vieren vorwärts, über die kalten Fliesen ihres Badezimmers, vorbei an den Beinen des Fremden, hinaus auf den Laminatboden ihrer Diele. Er machte sich einen Spaß daraus, sie vor sich herkriechen zu lassen. 

„Wo ... ist ... Danyal ...?!“ 

Die Stimme wurde eindringlicher, ungeduldiger. Eliana wollte antworten, brachte jedoch keinen Ton heraus. Er packte erneut ihre Haare und schleifte sie über den Boden zurück ins Schlafzimmer. Bitte, Bitte ... nicht dahin zurück, bettelte stumm ihr Verstand. Noch immer bekam sie die Zähne nicht auseinander. Im Schlafzimmer ließ der Fremde sie auf dem Boden liegen und setzte sich in ihren alten Wohnzimmersessel, den Eliana hier eigentlich nur hatte zwischenlagern wollen. Mittlerweile erwies er ihr jedoch gute Dienste als Kleiderablage. Der Fremde schlug die Beine übereinander und musterte sie. Er war gut gekleidet, trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und dazu passende auf Hochglanz polierte Schuhe. Er wirkte zu jung für einen solchen Anzug, fast wie kostümiert, aber er stand ihm trotzdem gut. 

„Er hat also tatsächlich seine Moralvorstellungen überwunden und dich gevögelt, Menschenfrau.“ 

Es war eine Feststellung, ganz so als hätte er ihr gerade gesagt, dass er mal eben Brötchen holen wollte. Eliana rollte sich auf dem Boden zusammen wie ein Igel und zitterte. Da ist eine Wiese, und darauf Blumen, die leuchten rot und gelb und blau ... Ich will zu der Wiese ... ich will fort von hier ... Ein roher Tritt in den Rücken holte sie in die Wirklichkeit zurück. 

„Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet, Weib!“

Auf einmal wusste sie, wer er war. Ja, sie wusste es genau. Narzisstische Persönlichkeit ... reiß dich zusammen, Eliana ... „Sata .. nael.“ Ihre Stimme gehorchte ihr wieder.


Es schien ihn zu freuen, dass sie ihn erkannte und milder zu stimmen. Satanael schlug weltmännisch ein Bein über das andere. „Nun, das erübrigt langwierige Vorstellungen. Sicher hat er dir von mir erzählt, und bestimmt hat er nicht gut über mich gesprochen. Mich interessiert einzig und allein, wo er ist!“

„Weiß nicht“, antwortete Eliana wahrheitsgemäß, während sie sich langsam aufrappelte. „Da war jemand, der nach ihm gesucht hat ... ein Priester.“ Sie zwang sich, in den offenen Schrank hineinzublicken und Lukas Leiche anzuschauen, musste jedoch schnell den Blick abwenden. „Du hast ihn umgebracht.“

Schwungvoll erhob sich Satanael aus dem Sessel und zerrte Eliana ebenfalls auf die Beine. „Nein, ich bin nur für die Dekoration verantwortlich. Ich habe ihn ganz in der Nähe des Hauses gefunden – unter einem Erker. Da war er schon tot. Ich dachte mir also, ich bereite dir und Danyal eine kleine Freude, indem ich ihn mitbringe. Immerhin hat es etwas gedauert, bis ich herausgefunden habe, wo Danyal sich versteckt. Doch als ich in deiner Wohnung ankam, war Danyal nicht hier, und du warst nicht wachzukriegen. Da habe ich mir die Zeit mit deinem Freund vertrieben.“ Er wies gönnerisch auf den offenen Schrank. „Ist meine Überraschung gelungen?“

„Was?“ Sie verstand es nicht. Wie hätte sie so etwas auch verstehen sollen.

Satanael wies auf sein makaberes Werk. „Ich kam, um Danyal zu holen, doch ich fand nur dich und dieses tote Stück Fleisch vor dem Haus.“ Er versetzte Eliana einen so heftigen Stoß, dass sie in den Sessel geschleudert wurde, wo sie sich an die Lehnen klammerte und ihn anstarrte. Er schien ihre Angst nicht zu bemerken. „Immerhin ist es dir gelungen, Danyal von seinen hochmoralischen Vorsätzen gegenüber deiner Art abzubringen. Ich finde, du hast dir dafür eine Belohnung verdient. Deshalb dieses kleine Spiel.“ Obwohl es offensichtlich war, dass sie wenig verstand und kurz vor dem endgültigen Kollaps war, sprach er weiter. „Wie lange glaubst du, wird es brauchen, bis sie die Leiche dieses erbärmlichen Versagers in deiner Wohnung finden und dich verdächtigen?“ Er klatschte in die Hände und lachte, als beglückwünsche er sich selbst zu seiner Idee. Eliana versuchte, sich in ihn hineinzuversetzen. Satanael war ... wie ein spielendes Kind! Die Erkenntnis darüber erschreckte und verwirrte sie gleichermaßen.

Er fuhr zu ihr herum und ging vor Eliana in die Hocke. „Und nun zu unserem Spiel. Ich gebe dir Zeit bis zum vierundzwanzigsten Dezember eurer Zeitrechnung, Danyal zu finden. Wenn du das schaffst, darfst du leben. Ich finde wirklich, dass du diese Chance verdient hast.“

„Danke“, stammelte Eliana, ohne zu begreifen, was er von ihr wollte. Sie hoffte eigentlich nur eines – dass er verschwand! 

„Kein Grund, mir zu danken. Ich würde mich an deiner Stelle beeilen. Das Band, das Danyal so unbedacht zwischen euch geknüpft hat, ist tückisch. Spürst du die Leere? Es wird schlimmer werden, je länger ihr voneinander getrennt seid.“ Er verzog seinen Mund zu einer angewiderten Geste. „Ihr Menschen seid so … hilflos.“ Er wies mit ausladender Geste in den Raum. „Wenn sie das kleine Massaker in deiner Wohnung finden, wird es schwierig für dich sein, sich auf der Straße frei zu bewegen. Ach ja ... die neugierige alte Schachtel in der Wohnung unter dir hat sich Helel vorgenommen.“ Er hob entschuldigend die Hände – eine Geste, die unpassend wirkte. „Ich war im Begriff mit einer Leiche auf der Schulter die Treppe zu deiner Wohnung hinauf zu gehen, als sie ihren neugierigen Kopf aus der Tür streckte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Normalerweise schlafen Menschen um diese Zeit.“

Eliana war unfähig, sich zu rühren. Satanael beugte sich zu ihr hin und ging dann vor ihr auf die Knie. Seine Zunge fuhr ihren blutbesudelten Oberschenkel entlang, seine Hände spreizten ihre Beine. Es war ein Albtraum ... es musste ein Albtraum sein. Sie wollte aufspringen, doch sie tat es nicht, weil ihr Verstand ihr sagte, dass er ihr dann weitaus Schlimmeres antun würde. Doch Satanael machte keine Anstalten, über sie herzufallen. Stattdessen seufzte er. „Ich rieche ihn noch an dir.“ Seine Augen waren ähnlich wie die von Danyal. Mit einem Schimmer Violett und konturlos ... wie die von Neugeborenen. Sie sind wie Neugeborene. Sie waren lange nicht Teil dieser Welt ... abgeschottet von uns. 

Endlich ließ er sie los, stand auf und sah wieder kalt auf sie hinunter. „Danyal hatte immer eine Schwäche für eure Art, die ich nicht teile. Sag ihm, dass ich das Buch Raziel will!“

„Ich verstehe nicht, warum das alles passiert und warum Danyal entführt wurde ... warum wurde Lukas ermordet ... und dieser Priester ...“, schluchzte Eliana leise.

Er hatte kein Mitleid, nichts was sie sagte oder tat, berührte ihn auch nur im Geringsten. „Eure Art hat noch nie viel verstanden. Wichtig ist nur, dass dir eines klar ist: Findest du Danyal, wirst du leben, versagst du, wirst du Helel wieder sehen. Du kennst ihn doch bereits?“

Sie riss die Augen auf und nickte. 

„Viel Glück, Menschenfrau“, sagte Satanael, dann öffnete er ihr Fenster, und sprang einfach hinaus. 

 


Eliana konnte sich nicht bewegen, auch nicht, als Satanael fort war. Sie lauschte auf die Schwärze in ihrem Innern und auf das bohrende Loch, das immer größer zu werden schien. Danyal war fort … Er hatte recht, mit allem was er sagte ... und wenn sie ihn nicht fand, dann ... Elianas Atem setzte kurz aus.  Er hatte sie besucht, Er – das Böse, kannte ihren Namen ... er kannte ... Sie! Ihre Finger krallten sich in das abgeschabte Veloursleder des Sessels, und sie starrte auf Lukas Leiche in ihrem Kleiderschrank. Das Blut hatte aufgehört, aus der offenen Bauchhöhle zu tropfen. Draußen vor dem Fenster verwandelte sich das Schwarz der Nacht in ein dunkles Grau. Etwas in Elianas Verstand begann sich zu regen, gegen die Leere anzukämpfen, die ihr Gehirn befallen hatte. Steh auf, du musst weg von hier, ehe das ganze Haus aufwacht, ehe sie die Leiche von Frau Mohr finden, die Polizei rufen und dann auch bei dir schellen. Steh auf! Steif kam sie auf die Beine, ging hinüber zum Kleiderschrank und knallte die Tür zu. „Tut mir leid, Lukas“, flüsterte sie, dann ging sie ins Bad und duschte. Eliana wunderte sich, wie gut sie inmitten dieses Chaos noch funktionierte. Aus ihrem Kleiderschrank hätte sie nichts anziehen wollen, auch wenn es nicht mit Lukas' Blut besudelt gewesen wäre. Gott sei Dank hingen noch eine ihrer Wochenendjeans und ein Rollkragenpullover über dem Sessel, und die Unterwäsche bewahrte sie in einer separaten Schublade auf. Eliana warf mechanisch einige Dinge in eine Umhängetasche, Unterwäsche zum Wechseln, Geld, ihren Ausweis, ein paar Kosmetika. Ihr Blick fiel auf das Buch über die Engelssprache und die Schlüssel, das Lukas ihr gegeben hatte. Fahrig blätterte sie es durch – Zeichnungen von Pentagrammen, ein Kapitel über einen Geheimbund mit dem schön klingenden Namen „Goldene Dämmerung“, dem es angeblich gelungen war, die Schlüssel zu nutzen und die Dimensionen zu bereisen. Esoterischer Müll, wie sie es in Lukas Gegenwart abgetan hatte. Eliana überlegte. Sollte sie das Buch mitnehmen? Sie ließ es zurück. Draußen wurde es schon hell, im Haus klappten die ersten Türen. 

Zögerlich öffnete sie die Tür, blickte aber nicht mehr zurück. Diese Wohnung würde niemals wieder ihr zu Hause sein können. 

Sie lief die Treppen hinunter, grüßte den jungen Mann aus Parterre, wie sie hoffte unauffällig, und freundlich und öffnete die Haustür. Ihr Blick fiel automatisch auf ihren Briefkasten. Durch das Sichtfenster sah sie etwas Braunes schimmern. Eliana kramte den Briefkastenschlüssel aus ihrer Handtasche und öffnete die Tür des Stahlgehäuses. Beinahe hätte sie den Schlüssel fallen lassen, als sie Lukas Handschrift auf dem großen braunen Umschlag erkannte. Er musste in Eile gewesen sein, die Handschrift war fahrig, der Umschlag zerknittert. Hastig riss Eliana den Umschlag auf und schloss den Briefkasten wieder ab.

Während sie über den Kardinal-Höffner-Platz zum Bahnhof lief, zog sie die zusammengefalteten Seiten heraus. Es waren zwei - eine Dokumentenkopie und eine kurze handschriftliche Notiz von Lukas. Diese las sie zuerst. Und ich sah einen Engel vom Himmel herabfahren, der hatte den Schlüssel zum Abgrund und eine große Kette in seiner Hand. Johannes 20, 1-3 Eliana faltete den Zettel wieder zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag. Was sollte das? Warum hatte er ihr ein Zitat aus der Bibel aufgeschrieben? Dann warf sie einen Blick auf den zweiten Zettel, die Dokumentenkopie. Es handelte sich um ein medizinisches Kurzgutachten über ein Blutbild, ausgestellt vom Eduardus Krankenhauses in Köln-Deutz. Eliana überflog die Werte, aus denen sie kaum schlau wurde, und las dann die Bemerkungen am unteren Rand. Hoher Leukozytenwert, bisher keine medizinische Erklärung gefunden, weitere Untersuchungen notwenig und dringend empfohlen. Blutbild: nicht menschlich, Herkunft unbekannt Zumindest diesen Zettel verstand sie. Anscheinend hatte der Dom Blutproben von Danyal zur Überprüfung an dieses Krankenhaus geschickt. Eliana blieb an der Adresse hängen, die als Empfänger des Dokuments eingetragen war. Es waren nicht die Erzdiözese und der Bischof. Im Feld auf der linken Seite war die Verwaltung der Legionen Gottes in Köln Deutz aufgeführt. 

Eliana blieb stehen und lehnte sich schwer atmend an eine Häuserwand. Denk nach! Was wollte Lukas dir sagen? Er hatte die Legionen irgendwie mit dem Priester in Verbindung gebracht, der sie verfolgt hatte – und irgendwie war dieser Orden an Danyals Blutproben gekommen. Nein, er war von irgendjemandem beauftragt worden! Lukas hatte recht gehabt – jemand hatte die Legionen da mit hineingezogen ... der Dom, der Erzbischof von Köln ... der Vatikan? Aber warum? Wer wusste alles von Danyal? Eliana war sich sicher, dass er von dem Orden entführt worden war. Man hatte sie betäubt, damit sie nicht aufwachte ... vielleicht mit Chloroform.

Wo hatte der Orden Danyal hingebracht? Sie musste sich besser über ihn informieren. Am Bahnhof gab es ein Internetcafé, das um neun Uhr öffnete. Heute war Samstag, da hatte sie frei. Sie wurde also auch in der Buchhandlung nicht erwartet. Eliana warf einen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Es war Acht. Eine Stunde musste sie noch warten und einfach hoffen, dass man Lukas oder Frau Mohr nicht so bald fand. 

 


„Möchten Sie noch einen Kaffee?“ Die aufdringliche Bedienung des Domcafés kam nun bereits das dritte Mal an Elianas Tisch und fragte nach – wahrscheinlich um ihr klar zu machen, dass sie den Tisch freimachen musste, wenn sie nicht noch etwas bestellte. Eliana orderte ein Frühstück, obwohl sie keinen Hunger hatte. Aber damit wäre sie die penetrante Bedienung für eine Weile los. Am Nebentisch saßen zwei alte Frauen bei einem Stück Torte – um zehn Uhr am Morgen. Kein Wunder, dass die Arztpraxen überlaufen waren. Als die Bedienung endlich zufrieden war und sie in Ruhe ließ, entfaltete Eliana die im Internetcafe ausgedruckte Seite mit dem Wappen der Legionen Gottes. Es war ähnlich, keine Frage. Die Form war gleich, ein Wappen mit einem Schwert in der Mitte. Aber die mehrköpfige Schlange fehlte, die Engelsschrift und die Farben stimmten auch nicht überein. Das Wappen der Legionen Gottes hatte einen weißen Hintergrund. Die Tätowierung am Bein des Priesters hatte andere Farben gezeigt - Rot, Weiß, Schwarz und das letzte Viertel war überhaupt nicht farbig tätowiert gewesen. Eliana hatte dieses Wappen nirgendwo im Internet gefunden, und sie schloss daraus, dass es sich entweder um eine eigenständige Gruppe handelte, die das Wappen des Ordens verändert hatte, oder dass der Priester irgendetwas mit dem Orden der Legionen Gottes zu tun hatte. Oder das Wappen hatte überhaupt keine Bedeutung, und sein Träger war ein Spinner – doch das glaubte Eliana nicht. Sie musste sich Klarheit verschaffen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie. Sie hatte nur einen Anhaltspunkt – die Verwaltung des Ordens in Deutz.

Zuerst musste sie mit der S-Bahn auf die andere Rheinseite fahren. Es war riskant einfach dort aufzutauchen und Fragen zu stellen, und es war nicht besonders klug durchdacht – aber es war ihre einzige Möglichkeit. Eliana konnte auf keinerlei Hilfe mehr hoffen. Danyal war verschleppt worden, Lukas war tot! Die Erinnerung an seine grauenvoll verstümmelte Leiche trieb Eliana die Tränen in die Augen. Jetzt, da sie zur Ruhe kam, wurde ihr die Tragweite dessen, was geschehen war, erst bewusst. Der Antichrist persönlich trachtete ihr nach dem Leben – bis vor wenigen Tagen hatte sie noch nicht einmal daran geglaubt, dass es den Antichristen überhaupt gab. Sie hatte auch nicht an Engel geglaubt, geschweige denn daran, dass sie mit einem im Bett landen würde. Die Erinnerung tat weh, auch wenn Eliana es nicht gerne zugab. War sie etwa dabei, sich in einen Engel zu verlieben? Sie musste ihn finden ... nicht für Satanael ... für sich. Sie hatte nicht nur sich selbst, sondern auch Lukas damals aufgegeben ... war vor der Verantwortung und ihrer Schuld geflohen - nun war Lukas tot. Eliana spürte, dass sie nur gegen die Agonie ihrer eigenen Seele ankämpfen konnte, wenn sie sich dieses eine Mal ihrem Leben stellte, anstatt es zu verleugnen. Sie musste Danyal finden, was immer dazu auch nötig wäre.

Sie bezahlte das nicht angerührte Frühstück und machte sich auf Richtung Bahnhof. Immer wieder hielt sie dabei Ausschau nach Polizei oder Krankenwagen. Doch alles war ruhig. Sie stieß mit einem großen dunkel gekleideten Mann zusammen, weil sie mehr auf ihre Umgebung achtete, als darauf, wohin sie ging, und entschuldigte sich. Er nickte ihr kurz zu. 

Am Automaten zog Eliana ein Ticket und stieg in die Linie Elf, die nach Deutz fuhr. Die Verwaltung der Legionen Gottes lag in der Nähe der Kölnarena. 

Während sie aus dem Fenster sah, die zwei gotischen Türme des Doms hinter sich ließ und stattdessen das Panorama des Rheins in Sichtweite kam, fragte Eliana sich immer wieder, was der Orden von Danyal wollte. Sicherlich hatte man nicht vor, ihn auf ein Podest zu stellen und ein Trishagion für ihn zu singen. 

Das letzte Stück ab Haltestelle Kölnarena ging sie zu Fuß. Es war ein eisiger Frosttag, aber Eliana tat die winterliche Kälte gut. Sie stach in ihre Haut und erinnerte sie daran, dass sie noch lebte in diesem Albtraum, zu dem ihr Leben geworden war. Um sie herum hatte sich die Welt nicht verändert, auch wenn es ihr schwerfiel, das zu begreifen. Schaufenster waren mit künstlichem Schnee und Weihnachtsbäumen dekoriert, in den Straßen hatte die Stadtverwaltung wie jedes Jahr Lichterketten und Weihnachtsschmuck installiert. Eine Mutter schleppte schwer an einer Tüte mit Geschenken für die Familie. Sie stellte sich das Gesicht ihrer eigenen Mutter vor, während man ihr erzählte, dass ihre Tochter ihren Ex-Freund ermordet hatte. Der Gedanke war unerträglich, und Eliana zwang sich, ihre Konzentration auf Danyal zu richten. Leider war auch das unerträglich. Alles war unerträglich! Reiß dich zusammen! Selbstmitleid brachte sie nicht weiter. 

Als sie die Adresse endlich gefunden hatte, zweifelte sie daran, dass hier ein einflussreicher Kirchenorden seine Verwaltung haben sollte. Die Angaben im Internet zur Deutzer Verwaltung waren zwar spärlich gewesen, aber der graue Betonklotz wirkte nicht nur unscheinbar, sondern auch hässlich. Gleich mehrere Firmen hatten hier Büroräume angemietet, und es waren wohl nicht die namhaftesten. Eliana kannte keine von ihnen. Bescheidenheit, so sagten die Legionen von sich selbst, war ihr oberstes Gebot. Eliana überlegte, ob sich dahinter nicht kalkulierte Unauffälligkeit verbarg. Lukas Einschätzung hatte ein wenig bescheidenes Bild des Ordens gezeigt. Vielleicht wollten die Legionen einfach nicht ins Interesse der Öffentlichkeit geraten wie der katholische Geheimbund Opus Dei, über den immer mal wieder saftige Schlagzeilen geliefert wurden. Der Gründer des Ordens war nicht unumstritten. Er war im Verdacht gewesen, mehrere Kinder zu haben und das Keuschheitsgelübde gebrochen zu haben. Außerdem hatten sich einige junge Pater, die den Orden verlassen hatten, in dem Sinne geäußert, als dass sie von ihm sexuell belästigt worden wären. Der Papst hatte auf die Vorwürfe reagiert, indem er dem Ordensgründer nahegelegt hatte, ein zurückgezogenes Leben im Gebet mit Gott zu führen. Ein paar Erzdiözesen hatten den Legionen Gottes zudem jegliche Aktivität verboten. Es gab Vorwürfe gegen die Legionen, die katholische Kirche mit einer fundamentalistischen Glaubensphilosophie zu unterwandern. In dem Artikel einer renommierten deutschen Zeitung wurden die Legionen bereits als Konkurrenz zu Opus Dei bezeichnet. Was Eliana herausgefunden hatte, rechtfertigte ihrer Meinung nach Misstrauen. 

Es war einfach in den Hausflur zu gelangen, Schellenknöpfe gab es genug – von Ärzten, Rechtsanwälten und Architektenbüros. Eliana drückte wahllos auf drei oder vier.

Sie musste in die zweite Etage und klopfte dort an eine unscheinbare Tür. Eine junge Frau im mausgrauen Kostüm öffnete und bat Eliana in den Vorraum, von dem nur eine einzige Tür in einen anschließenden Raum führte. Sie war geschlossen. An einem Tisch, der wohl so etwas wie die Rezeption sein sollte, saß eine weitere Frau mittleren Alters mit konservativem Haarschnitt in Rock und Bluse. Neben dem Schreibtisch stand ein verstaubter Gummibaum, der die Trostlosigkeit des Ambiente unterstrich. Zwei einzelne Stühle standen an der Wand für Besucher bereit. 

„Wie kann ich Ihnen helfen?“ 

Eliana ging zu der Empfangssekretärin und zog die gefaltete Seite mit dem Blutbildbericht aus ihrer Jacke. Auf dem Weg hierher hatte sie sich einen geradezu halsbrecherisch dreisten Plan zurechtgelegt. Jetzt würde sich zeigen, ob ihre psychologischen Fähigkeiten wirklich gut genug waren, Menschen zu beeinflussen. Entschlossen knallte sie der erschrockenen Sekretärin das Papier auf den Tisch. „Ich komme von der Erzdiözese Köln. Wir hatten Ihnen die Überprüfung eines Blutbildes anvertraut, und nun ist die entsprechende Person, die überprüft werden sollte, verschwunden! Sie haben ein Problem. Ein vierfarbiges Wappen mit einem Schwert, um das sich eine mehrköpfige Schlange windet ... und Engelsschrift – was können Sie mir dazu sagen?“

Die Reaktion der Frau zeigte Eliana, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Sie stammelte verunsichert. „Entschuldigen Sie, ich darf keine Auskunft erteilen. Sie müssen warten, bis Pater Pascal wieder hier ist. Er ist in Rom auf einem Seminar an der päpstlichen Universität, aber in zwei Wochen wieder zu sprechen.“ 

Eliana bemühte sich um einen autoritären Blick. Sie musste noch mehr Druck ausüben. „Ich bin Beauftragte der Erzdiözese und berechtigt, dieser Niederlassung sofort jegliche Unterstützung des Erzbischofs zu entziehen, wenn Sie mir keine befriedigende Antwort liefern können.“

Unschlüssig sah die Sekretärin hinüber zu der jungen Frau, die Eliana die Tür geöffnet hatte. Sie sah zu Boden, als ginge sie das alles nichts an. Von ihr hatte sie keine Unterstützung zu erwarten. „Sprechen Sie doch bitte mit Pater Pascal, wenn er wieder zurück ist. Er wird Ihnen sicher gerne Ihre Fragen beantworten.“ 

Eliana ließ nicht locker. Sie spürte, dass sie die Sekretärin verunsichern konnte, und dass sie irgendetwas wusste. „Sie wissen, dass der Orden sich einen weiteren Skandal nicht erlauben kann.“ Hoffentlich kam die arme Frau nicht auf den einzig logischen Gedanken, einen Ausweis zu verlangen oder in der Hauptverwaltung der Erzdiözese anzurufen und nachzufragen, ob sie wirklich jemanden geschickt hatten. Doch das Bohren in noch frischen Wunden schien wahre Wunder zu wirken. 

Schließlich gab die Sekretärin nach und seufzte. Sie bedeutete der Jüngeren mit einem Nicken, den Raum zu verlassen. Diese gehorchte und verschwand sichtlich erleichtert hinter der Bürotür. 

„Hören Sie! Ich verliere meinen Job, wenn das herauskommt. Ich gehöre nicht zu denen, aber ich habe hier eine feste Stelle, und die will ich nicht verlieren. Wir haben bald Weihnachten, ich habe Kinder zu versorgen.“ Sie kritzelte hastig eine Adresse auf einen Zettel und gab ihn dann Eliana. „Ich weiß nicht viel darüber. Ab und zu schnappt man ein paar Namen auf, nimmt Anrufe entgegen, hört Dinge, die man eigentlich nicht hören sollte.“

„Was für Dinge?“, forderte Eliana mit kalter Stimme zu wissen.

„Dinge eben ... das ist die Adresse einer Universität in Rom, die der Orden leitet. Sie bieten Kurse für Bioethik und Exorzismus an. Einmal habe ich dieses vierfarbige Wappen auf einem Briefkopf gesehen, der aus der Universität stammte. Ich habe den Brief aus Versehen geöffnet, er war vertraulich. Gelesen habe ich ihn natürlich nicht ... er war außerdem auf Italienisch verfasst. Aber unterschrieben war er mit Ordine Apocalisse. Das habe ich mir gemerkt, weil es so ungewöhnlich klingt. Ich habe Pater Pascal gefragt, was dieses Wappen zu bedeuten hätte – eben weil es mir aufgefallen war. Er sagte, es bedeutete nichts, und ich solle es vergessen ... und wenn mich jemand danach fragt, solle ich sagen, ich hätte es nie gesehen.“ Sie blickte Eliana zweifelnd an. „Aber wenn es nichts zu bedeuten hat, warum soll ich es dann verleugnen?“

Da hatte sie recht, wie Eliana fand. Die Sekretärin tippte mit dem Finger auf Elianas Bericht. „Vor ein paar Tagen bekamen wir vom Erzbischof den Auftrag, eine Blutprobe analysieren zu lassen. Was dabei herausgekommen ist, haben Sie ja selbst gesehen. Dann – gestern - habe ich einen Anruf aus Rom für Pater Pascal entgegen genommen. Er wurde überraschend zu einem Seminar abberufen – in der Universität Lux Aeternum. Ich musste alle seine Termine bis auf Weiteres absagen. Mehr weiß ich nicht!“ Die gutmütig flehenden Augen der Sekretärin erinnerten Eliana an einen unglücklichen Welpen. Eliana befand, dass es an der Zeit war, einen netteren Tonfall anzuschlagen. Immerhin – diese Frau hatte ihr wider Erwarten wirklich geholfen. Sie hatte eine Spur, auch wenn sie noch keine Ahnung hatte, wie sie dieser Spur folgen sollte. „Wir werden das weiterverfolgen. Uns ist nicht daran gelegen, dass diese Dinge an die Öffentlichkeit kommen. Das gilt auch für Ihre Aussage. Und natürlich verlassen wir uns auch auf Ihr Schweigen.“ Eliana konnte sehen, wie der Frau ein Stein vom Herzen fiel. Sie stand auf und brachte Eliana zur Tür. Dann blieb sie stehen, überlegte, und schien sich ein Herz zu nehmen. „Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Aber haben Sie sich schon Gedanken über die Farben im Wappen gemacht?“

Eliana sah sie an. „Wir sind dabei, es prüfen zu lassen.“ Sie wollte nicht durch ihre Blauäugigkeit auffallen.

Mit einem Mal schien die Sekretärin in ihrem Element zu sein. „Vielleicht ist es nur ein Zufall, aber es sind die Farben der apokalyptischen Reiter. Zuerst kommt das weiße Pferd, dann das rote, das schwarze ... und das fahle Pferd. Und Ordine Apocalisse bedeutet Orden der Apokalypse.“

Eliana fiel die handschriftliche Notiz von Lukas ein - der Auszug aus der Johannesoffenbarung. Aber es war nicht die Stelle mit den vier apokalyptischen Reitern, die er ihr hinterlassen hatte. Trotzdem ... diese Frau war Gold wert. „Haben Sie Pater Pascal auch danach gefragt?“

Erschrocken schüttelte die Sekretärin den Kopf. „Um Himmels willen, nein! Er hat mir unmissverständlich klargemacht, dass ich das Wappen vergessen soll. Ich möchte meinen Job behalten, Frau ... „ Sie blickte Eliana fragend an.

„ ... Josten, Gabriele Josten.“ Eliana zuckte nicht einmal mit der Wimper, während sie den falschen Namen herunterleierte.

„Ich verlasse mich auf ihre Diskretion, was meine Angaben angeht, Frau Josten!“ 

„Der Erzdiözese liegt ebenso viel an Diskretion.“ Eliana gab ihr die Hand und verabschiedete sich.

 


Das war fast schon zu einfach gewesen. Eliana rannte die Stufen im Treppenhaus hinunter, aus Angst, die geplagte Frau käme doch auf die Idee, nachzufragen, ob die Erzdiözese eine Beauftragte zu ihr geschickt hatte, um sie zu befragen. Es war wie verhext. Je mehr Eliana herausfand, desto weniger wusste sie, was sie damit anfangen sollte. Sie riss die Tür zur Straße auf und stieß im Hinauslaufen mit einem Mann zusammen. „Entschuldigung ... ich habe ...“ Sie stockte. Das Gesicht des dunkel gekleideten Mannes kam ihr bekannt vor. Dann fiel es ihr ein. Sie war schon einmal mit ihm zusammengestoßen, heute Morgen auf der Domplatte. Das war kein Zufall. Er war ihr gefolgt! Eliana spürte, wie Adrenalin in ihre Adern gepumpt wurde, dann schlüpfte sie an dem Fremden vorbei aus der Tür hinaus. „Entschuldigen Sie ... ich habe Sie nicht gesehen.“ 

„Warten Sie bitte!“ Die Stimme des Mannes hatte einen deutlich amerikanischen Akzent.

Eliana warf alle Vorsicht über Bord und rannte los, über den Bürgersteig, ohne sich noch einmal umzudrehen. Hinter sich hörte sie den Mann rufen. „Bitte! Ich muss mit Ihnen sprechen!“

Ohne auf ihn zu hören, sprintete Eliana über eine rote Ampel, verursachte ein Hupkonzert mit Vollbremsungen und tauchte auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einer Gruppe Passanten unter. Erst als sie um die nächste Ecke bog und sich dort in einen Hauseingang quetschte, erlaubte sie sich durchzuatmen. Hatten sie Lukas gefunden ... und Frau Mohr? War er ein Zivilfahnder von der Kriminalpolizei, der sie suchte? Aber wo waren die Zugriffswagen der Polizei? Und warum hatte ein deutscher Kriminalbeamter einen amerikanischen Akzent? Vorsichtig spähte sie aus dem Hauseingang hervor. Nichts – er war ihr nicht gefolgt. Sie atmete erleichtert auf. Aber dieser Mann war heute Morgen schon in ihrer Nähe gewesen, als die Polizei noch keine Ahnung von den Morden hatte. Vielleicht gehörte er zu den Legionen und trug auch ein vierfarbiges Wappen auf seinem Bein. Eliana hatte keine Lust, es herauszufinden. Die Trennung von Danyal steckte ihr in den Knochen. Sie fühlte sich vollkommen orientierungslos. Nicht durchdrehen! Sie wartete noch zwei Minuten, um zu Atem zu kommen, dann verließ sie ihr Versteck und suchte einen Umweg zurück zur Hauptstraße. Es nutzte nichts. Sie musste irgendwie zurück zur S-Bahn kommen. Eliana sah sich aufmerksam in alle Richtungen um, während sie zurück zur Hauptstraße ging und sich immer möglichst nah an einer Gruppe Passanten hielt. Hier wäre es sicherlich schwer für ihn, sie einfach zu überrumpeln.

Ein eisenharter Griff umklammerte plötzlich ihren Oberarm. Automatisch versuchte Eliana sich loszureißen und aus der Umklammerung freizukommen, da hörte sie die Stimme mit dem amerikanischen Akzent dicht an ihrem Ohr. „Lassen Sie das bitte. Ihr Foto ist überall in den Medien. Wir wollen doch nicht auffallen.“

Sie sah zur Seite und erkannte den Fremden, vor dem sie weggelaufen war. Wie hatte er sie so schnell wieder gefunden? Eliana hatte geglaubt, ihn abgehängt zu haben. Erst jetzt fiel ihr seine athletische Figur und der militärische Haarschnitt auf. „Was wollen Sie?“ Für Höflichkeiten war es ohnehin zu spät.

„Das Gleiche wie Sie“, kam die Antwort mit breitem Südstaatenakzent zurück, während der Fremde sie zu einem silbernen Mercedes dirigierte und wie selbstverständlich hineinschob. Kurze Zeit später saß er neben ihr auf dem Rücksitz.

„Sie wissen doch überhaupt nicht, was ich will“, versuchte Eliana sich herauszureden. „Kidnapping wird in Deutschland hart bestraft, ich hoffe, Sie wissen das.“

Er grinste. Anscheinend amüsierte ihn ihr Versuch, ihm Angst zu machen. „Mord wird, soweit ich weiß, noch viel härter bestraft.“

„Ich habe niemanden ermordet!“

„Das weiß ich. Aber weiß das auch die Polizei, und können Sie beweisen, dass Sie es nicht waren?“ Er gab dem Fahrer, den Eliana nur von hinten sehen konnte, ein Zeichen, und der Mercedes setzte sich in Bewegung. Als sie in den Verkehr eingefädelt hatten, entspannte sich der Fremde etwas. Eliana dagegen nicht. „Sind Sie von der Polizei oder vom Orden?“

„Weder noch“, bekannte der Mann freimütig. Er war attraktiv. Amerikanisch attraktiv, mit einem kantigen Kinn und markanten Gesichtszügen. Sein Bürstenschnitt erinnerte Eliana an einen GI. Er ließ ihre Musterung geduldig über sich ergehen, ehe er weitersprach. „Sagt Ihnen Golden Dawn etwas?“

„Sollte es das?“ Eliana war nicht nach Rätseln zumute, doch dann fiel ihr das Buch ein, das Lukas ihr gegeben hatte – das mit der Engelsschrift. Dort war von einer Goldenen Dämmerung die Rede gewesen – von einem „... Hermetischen Orden der Goldenen Dämmerung?“ Die Worte waren ihr herausgerutscht, doch im Gesicht des Fremden spiegelte sich tatsächlich so etwas wie Achtung. „Sie sind nicht so uninformiert, wie ich geglaubt habe.“

„Doch bin ich“, gab Eliana trotzig zurück. „Also, was wollen Sie?“

„Wie gesagt, wir wollen das Gleiche wie Sie. Den Engel finden.“

Seine Worte hatten die Wirkung, die sie wahrscheinlich auch bei ihr haben sollten. Sie reagierte mit neugierigem Misstrauen. „Woher wissen Sie von dem Engel?“

Er gab dem Fahrer Anweisung, nach Links in eine Straße abzubiegen und wandte sich dann wieder Eliana zu. „Ich bitte Sie! Die Blutproben sind in ein öffentliches Krankenhaus geschickt worden. Das war unvorsichtig von den Legionen Gottes.“ Er reichte ihr die Hand und zeigte ein gewinnendes Lächeln: „Mein Name ist Christopher De Banes. Ich komme im Auftrag des Hermetic Order of the Golden Dawn USA in Kooperation mit unserem Berliner Zirkel, um Sie zu einer Zusammenarbeit zu bewegen. Sie dürfen mich Chris nennen.“

Eliana überlegte fieberhaft. Es waren also nicht nur Satanael und die katholische Kirche hinter Danyal her, sondern auch ein magischer Geheimbund. Sie hätte Lukas Buch gründlich lesen sollen, anstatt es nur zu überfliegen – aber damit hatte sie nicht gerechnet. Angestrengt versuchte Eliana, sich die Informationen ins Gedächtnis zu rufen, die sie über die Aktivitäten des Golden Dawn behalten hatte. Dieser Geheimbund war ein magisch arbeitender Zirkel, der sich der Engelsschrift und der Schlüssel bediente, um jene Ebenen zu erreichen, in denen Engel existierten. Machte sie das zu Verbündeten oder zu Feinden? Eliana wusste es nicht. 

„Hören Sie ...“, sprach Chris einfach weiter, da er ihre Unsicherheit zu spüren schien. „Vor einer halben Stunde wurden zwei Leichen aus dem Haus, in dem Sie wohnen, getragen. Eine direkt aus Ihrer Wohnung. Sie sind die Hauptverdächtige in zwei Mordfällen und können Ihre Unschuld nicht beweisen. Die gesamte Kölner Polizei sucht nach ihnen, das Bundeskriminalamt ist bereits eingeschaltet worden; sie stehen ganz weit oben auf der aktuellen Fahndungsliste, man hat eine Belohnung auf ihre Ergreifung ausgesetzt. Geben Sie mir eine Chance, Ihnen zu helfen. Wollen Sie den Engel finden? Das schaffen Sie nicht alleine. Sie kommen ohne unsere Hilfe nicht einmal aus dem Land! Das Einzige, wohin der Weg Sie führt, ist direkt ins Gefängnis und danach in die Sicherungsverwahrung ... für sehr lange Zeit.“

Er hatte recht - natürlich hatte er das. Sie wusste es ja, aber woher wusste sie, ob sie ihm und diesem magischen Geheimbund vertrauen konnte. Noch vor wenigen Tagen hätte sie Chris und seine geheime Bruderschaft als Spinnerei abgetan. Allerdings ... was hatte sie für eine Wahl? Es war gut möglich, dass Danyal außer Landes geschafft worden war. Die Spur des vierfarbigen Wappens führte nach Rom an eine Universität. Außerdem war da noch Satanael – ein Leben im Gefängnis wäre schrecklich gewesen, aber immerhin ein Leben. Genau das hatte Satanael aber vor, ihr zu nehmen. Sie wollte möglichst weit von ihm fort. Eliana wusste, dass es unvorsichtig war zu pokern, aber zumindest anhören konnte sie sich, was dieser Chris zu sagen hatte. „Also gut. Erzählen Sie mir mehr von diesem Orden der Goldenen Dämmerung.“

 


 


8. Dezember


 


Die Frau am Check-in Schalter des Flughafens erkannte sie nicht, obwohl ihr längst das Fahndungsfoto der Polizei vorliegen musste. Eliana hatte ihr Foto in den letzten drei Tagen ständig in den Nachrichten gesehen, ebenso wie das von Frau Mohr und Lukas. Es hatte sie fast verrückt gemacht, in einer anonymen Ein-Zimmer-Wohnung in Köln festzusitzen und sich selbst von den Menschen, die es hätten besser wissen sollen, als kaltblütige Mörderin verdächtigt zu sehen. Das Haus ihrer Eltern in Bonn wurde von Journalisten belagert, sie verweigerten jedes Interview – im Gegensatz zu ihrer Kollegin Kerstin, die nur zu gern erzählt hatte, wie seltsam sie schon immer gewesen war. Eine Einzelgängerin, beziehungsunfähig ... irgendwie komisch. Und dann hatte ein Priester nach ihr gefragt, und Eliana hatte von einem geheimnisvollen nackten Mann in ihrem Bett erzählt. Lukas psychiatrische Erkrankung war von Reportern zu einer rührseligen Schmonzette ausgeschlachtet, ihre Beziehung damals an der Universität aufgegriffen, sein Hang zum Okkultismus und Schwarzer Magie zu seinem Verhängnis erklärt worden. Irgendjemand war in seine Wohnung eingebrochen, aber anscheinend war nichts gestohlen worden, außer sein Computer. Elianas Nachbarn gaben auch gerne Interviews – allein, um mal im Fernsehen zu sein. Sie hatten sie in den letzten Tagen mit einem Mann gesehen, aber nicht genau darauf geachtet. Meistens wäre es ja Frau Mohr gewesen, die über alle Vorgänge im Haus informiert war, aber die hatte Eliana ja auch umgebracht. Einem Nachbar fiel noch ein, dass er einen Streit zwischen Eliana und Frau Mohr mitbekommen hätte, bei der Eliana die alte Frau ausgelacht hätte – grausam und diabolisch hätte dieses Lachen geklungen!

So hielt man den ominösen Mann an Elianas Seite jetzt für ihren ehemaligen Studienkollegen Lukas ... und Eliana für eine Ritualmörderin, die ihren eigenen Freund umgebracht hatte sowie die neugierige Nachbarin, die zuviel gesehen hatte. Für diese Version sprach zudem, dass Eliana Lukas Buch über den Golden Dawn in ihrer Wohnung hatte liegen lassen. Bei allen Spekulationen war das Seltsamste an der ganzen Sache, dass sich die Domaufsicht nicht bei der Polizei meldete, die vielleicht den Irrtum um den Mann an Elianas Seite hätte aufklären können und somit etwas mehr Licht ins Dunkel bringen. Irgendwann schaltete Eliana den Fernseher aus und wollte nichts mehr hören und sehen.

Für Eliana war das Schweigen der Erzdiözese der letzte Beweis, dass Lukas Vermutungen genau ins Schwarze getroffen hatten! Eliana verbrachte den ersten Tag versteinert vor dem Fernseher und ertrug die Unwahrheiten über sich, den zweiten Tag heulte sie dafür ununterbrochen. Ihr Leben war endgültig zerstört! Erst am dritten Tag war es ihr besser gegangen und sie hatte beschlossen, wenigstens ihre Eltern anzurufen und ihnen zu sagen, dass sie die Lügen nicht glauben sollten, und dass sie keine Mörderin war - sie mussten am Boden zerstört sein und nicht mehr ein noch aus wissen. Sobald sie jedoch zum Telefonhörer griff, war Chris zur Stelle und nahm ihn ihr fort. 

„Was soll das?“ hatte sie ihn verständnislos gefragt, während er sie nur entschlossen angesehen hatte. „Sorry, aber du musst komplett von der Bildfläche verschwinden. Sie werden das Telefon deiner Eltern abhören, und außerdem tut es dir nicht gut. Schließ lieber mit deinem bisherigen Leben ab.“

„Bist du verrückt?“ Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Spätestens, nachdem er sie das zweite Mal in der Nähe des Telefons erwischte und das Kabel mit einer Zange durchtrennte, wusste Eliana, dass Chris es ernst meinte. Sie sollte ihre Eltern im Unklaren lassen.

Sie hatte ihn angebettelt, angeschrieen und schließlich verflucht. Chris hatte mit den Schultern gezuckt und war unerbittlich geblieben. Da hatte Eliana erstmals festgestellt, dass sie eine abgrundtiefe Abneigung gegen Chris empfand. Seine Kaltschnäuzigkeit stieß sie ab. Aber er war bereit ihr zu helfen, egal, wie sie über ihn dachte. Schließlich hatte Eliana sich gefangen und aufgerafft. Das war sie Lukas, Danyal und sogar der alten Frau Mohr schuldig ... und natürlich sich selbst.

Lächelnd reichte die Stewardess Eliana ihren Pass zurück. „Ich wünsche Ihnen einen guten Flug, Frau Eckert.“

Eliana bedanke sich und nahm den Pass entgegen. Chris nahm ihre Tasche und zwinkerte der netten Dame zu, was dieser ein strahlendes Lächeln entlockte.

Eliana erhaschte einen Blick auf die Spiegelung ihres Gesichts in einer Glasscheibe. Ihr neues Aussehen war ihr fremd. Ihre langen rotblonden Locken waren einer fast schwarzen Kurzhaarfrisur gewichen, die sie älter aussehen ließ. Kontaktlinsen färbten ihre Augen dunkelbraun. Die neue Eliana war ihr fremd. Vielleicht war sie aber auch wirklich in den letzten Tagen um Jahre gealtert. Auf jeden Fall fühlte sie sich so. Wie auch immer - es war notwendig gewesen ... sie hatte jetzt kaum noch Ähnlichkeit mit den Fahndungsbildern der Polizei, die dem Flughafenpersonal vorlagen und in jeder Nachrichtensendung gezeigt wurden. Und sie besaß neue Papiere und einen neuen Namen – Christine Eckert. Chris hatte nur ein paar Telefonate führen müssen - kurze Zeit später hatten sich Hebel in Bewegung gesetzt und Kontaktpersonen gemeldet. Es war verblüffend für Eliana, wie viel Einfluss dieser Zirkel besaß. Nur Fotos von ihrem neuen Image hatte Chris selbst mit einer Digitalkamera anfertigen und auf Fotopapier drucken müssen. 

„Weiter ...“, raunte Chris ihr zu. Eliana übergab ihr Handgepäck zur Kontrolle und wurde durchgewinkt. Sowohl sie als auch Chris überstanden die Leibesvisitation ohne Zwischenfälle.

Aber erst als sie ihre Sitze im Flugzeug eingenommen hatten, erlaubte Eliana sich durchzuatmen und sich zu fragen, ob das was sie hier tat das Richtige war.

„Warum ist dir daran gelegen, Danyal zu befreien?“, hatte sie Chris vorgestern Abend geradeheraus gefragt, während eine unbekannte junge Frau in der Ein-Zimmer-Wohnung, die der Tempel für Seminarreisen seiner Mitglieder unterhielt, ihre Haare geschnitten und gefärbt hatte.

„Wir haben spirituelles Interesse an ihm“, hatte er ihr geantwortet, und sie war ebenso schlau wie vorher gewesen.

„Welcher Art ist euer spirituelles Interesse?“

„Die Schlüssel – wir hoffen, dass er uns hilft, sie richtig zu nutzen. Bisher verstehen wir nur einen winzigen Teil von dem, was Nalvage oder Gabriel uns übermittelt hat. Wir waren die Ersten, die Dee’s Aufzeichnungen zu einem magisch nutzbaren System erschlossen haben, aber auch wir stehen erst am Anfang. Dass Auftauchen dieses Engels ist ein Geschenk.“

War das gut ... oder schlecht? In Anbetracht dessen, dass diese Schlüssel Satanael auf den Plan gebracht hatten, war es sicherlich schlecht ... aber waren die Ambitionen des Zirkels deshalb schlecht? Eliana fehlte Lukas. Er hatte sich mit solchen Dingen ausgekannt. „Und sonst wollt ihr nichts von Danyal?“

Chris hatte die Brauen hochgezogen und gefragt: „Was sollten wir denn sonst von ihm wollen?“

Ja, was? Diese Frage stellte Eliana sich die ganze Zeit. Warum entführte ein konservativ katholischer Orden einen Engel ... was wollte er mit ihm?

Zumindest gab es einen Plan, das herauszufinden, auch wenn Chris sich über dessen Ablauf noch in Schweigen hüllte. Eliana konnte nichts anderes tun, als sich darauf verlassen, dass der Plan gut durchdacht war. Sie sah zu Chris, der sich sein Kissen zurechtgelegt hatte und mit Knöpfen im Ohr ein Schläfchen hielt. Solche Nerven hätte sie auch gerne gehabt. 

 


 






3. Offenbarung


 


Legion

 


 


Die Katakomben waren düster und feucht, wenig einladend, aber sie erfüllten ihren Zweck. Der Padre betrachtete gedankenverloren die verwitterten Steine – hätten die großen Denker der Antike gewusst, was er wusste ... wie viel Leid wäre der Welt erspart geblieben! Der unruhige Atem des jungen Bruders, der neben ihm ging, ermahnte den Padre, dass er sich Träumereien noch längst nicht erlauben durfte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er den Jungen – er war eine Schwachstelle, das war ihm klar ... aber das Mädchen ... sie ging direkt neben ihm – mit festen Schritten, entschlossen und ohne zu Wanken – sie war verlässlich. Sie würde stark sein, wo der Bruder zu versagen drohte. Er klopfte an die Stahltür, auf die mit einfachen Farben das Wappen seines Ordens gemalt worden war. Bald würden sie in ein besseres Domizil wechseln, und ihr Wappen würde das Zeichen eines Neubeginns für alle Menschen sein – die Rückkehr ins Paradies. Doch zuerst kam die Zeit der Reinigung! Die Zeit von Ordine Apocalisse! Seine Gedanken schweiften zu jenem Tag, an welchem er das Erbe seines Onkels, eines gläubigen Mannes und Kunstsammlers, angetreten hatte. Mache es wahr, hatte sein Onkel ihm als einzigen Satz in einem Brief in seiner geschwungenen Handschrift hinterlassen. Danach hatte er gewusst, dass er in den Dienst der Kirche treten musste, um Gottes Werk zu tun und seinen Willen endlich zu erfüllen. Er war von Gott dazu berufen worden.

Pater Pascal seufzte zufrieden, denn heute war es soweit. Es gab noch eine Pflicht zu erfüllen, bevor er Zeuge des größten Wunders der Menschheit werden dürfte. Gemessen und doch voller Liebe in seinem Herzen wandte sich den vier knienden Männern neben der Tür zu, die auf ihre Absolution warteten. Sie hatten ihre Bewährungsprobe bestanden und den Engel sicher nach Rom gebracht ... doch sie waren befleckt, weil sie getötet hatten. Deshalb durften sie den Raum, in dem der Wille Gottes sich erfüllte, nicht betreten. Der Padre lächelte milde - Opfer mussten gebracht werden, das wusste auch Gott. Der Herr würde ein neues Paradies auf den Knochen der Sünder errichten ... und die Menschen würden das erste Mal nach Adams Verbannung aus dem Paradies wieder frei von Sünde sein. Auch seine vier Söhne würden reingewaschen werden ... bald. Der Padre legte seine Hand auf den Kopf des ersten Mannes. Er war schön, beinahe perfekt ... beinahe. „Ich spreche dich los von deinen Sünden im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes!“ Nacheinander legte der Padre den Männern die Hände auf. Sie waren seine Krieger, der gewaltige Arm Gottes. „Ihr seid auserwählte Werkzeuge. Amen!“

Die jungen Männer erhoben sich und warteten mit respektvoll gesenkten Köpfen, dass der Padre sie entließ. Er betrachtete sie ein letztes Mal mit dem Stolz des Vaters, bevor er ihnen zunickte. „Geht jetzt, tut Buße, fastet und verbringt die Nacht im Gebet.“ Sie gehorchten und verließen die Katakomben durch eine Tür am Ende des Tunnels.

Wie auf ein Zeichen öffnete sich die Stahltür mit dem Wappen, und Bruder Francesco hieß die kleine Gruppe einzutreten. Gemäß seiner Stellung im Orden betrat der Padre als erster den kerkerartigen Raum – wahrscheinlich war er in der Antike tatsächlich ein Kerker gewesen. Jetzt funzelte von der Decke eine einzelne Glühbirne, in der Mitte des Raumes stand ein altes Krankenhausbett, in dem eine reglose Gestalt lag. Der Padre seufzte. Nicht gerade der richtige Ort, um das Werk Gottes zu tun, doch es war alles so schnell gegangen, dass nur wenig Zeit für Vorbereitungen geblieben war. Es wurde bereits nachhaltig nach einer komfortableren und angemesseneren Lösung gesucht.

Bruder Francesco, der Arzt, wartete ungeduldig, dass der Padre ihm erlaubte, mit der Behandlung zu beginnen. Auch er war nervös im Angesicht des erhabenen Augenblicks. Mit einem Nicken bedeutete er dem immer nervöser werdenden Laienbruder und dem in stoischer Gelassenheit wartenden Mädchen, sich im Hintergrund zu halten, und sie traten wortlos zurück zur Wand. Der Arzt öffnete seinen Koffer und zog eine durchsichtige Flüssigkeit in eine Injektionskanüle. „Nun werden wir sehen, Padre, ob die jahrelangen Bemühungen umsonst waren oder nicht.“ Er schluckte ... er war mindestens ebenso aufgeregt wie der junge Mann. Der Padre hingegen zweifelte nicht an Gottes Weisung. „Er hat uns den Engel gesandt, Bruder Francesco. Es ist sein Wille!“

„Ja, aber alles ist umsonst, wenn dies hier nicht wirkt!“ Er hielt eine Phiole mit einer grünlichen Flüssigkeit in die Höhe und zeigte sie dem Padre. Der wusste natürlich, was es war ... es war das Resultat einer jahrelangen Suche, in die viel Zeit und Geld investiert worden waren, bevor sie die Formel endlich gefunden hatten ... Hydra! Der Padre nickte dem Arzt zu. „Dann sollten wir beginnen.“

Zu der klaren Flüssigkeit zog Bruder Francesco ein Viertel der grünen Flüssigkeit in die Injektionskanüle und vereinte sie so zu einem Serum. 

Von Ehrfurcht ergriffen traten der Padre und der Arzt gemeinsam an das alte Krankenhausbett. Die gequälte Kreatur, die mit Gurten fixiert worden war, stierte sie an, ohne zu ahnen, welch große Pläne Gott mit ihr hatte. Ein Speichelfaden rann ihr aus dem Mundwinkel, und sie lallte unverständliches Zeug. Den Padre kostete es Überwindung, sie zu lieben, wie es seine Pflicht war – die Pflicht der Nächstenliebe, die er Gott geschworen hatte. Diese Frau auf dem Bett war besessen ... besessen vom Satan und von allen Sünden dieser Welt ... unrein! Und es waren so viele wie sie! 

Sanft legte er seine Hand auf ihre Stirn. Alles, was er tat, entsprang seiner tiefen Liebe zu Gottes Schöpfung. Das war das oberste Gebot derjenigen, die dem vierfarbigen Wappen mit Schlange und Schwert dienten. Aber dafür würden sie auf ewig die Beschützer und Bewahrer des Paradieses sein – so etwas wie der Sündenfall würde sich nicht mehr wiederholen! Die Frau stank, weil sie seit mehreren Tagen nicht gewaschen worden war, doch für den Padre war es der Teufel, der ihm aus jeder Pore ihrer Haut entgegen dünstete. ... Und die Menschen, die das Zeichen des Tieres tragen, sollen mit Geschwüren gezeichnet sein! Ihre Eltern hatten sie ihm gebracht – verzweifelte Christen, die sich Hilfe vom Orden erhofften. Er wollte helfen! „Mein armes Kind. Der Teufel ist in dich gefahren, aber wir treiben ihn aus.“

Sie glotzte ihn an, blöde wie ein Schaf, vollgepumpt mit Psychopharmaka. Der Padre nickte dem Arzt zu, der schweigend gewartet hatte. Er trat zum Bett und schob die Injektionsnadel in den von Hämatomen und schorfigem Ausschlag bedeckten Arm der Frau. Der Padre schloss die Augen und rezitierte still und ergriffen von der Größe des Augenblicks. Und ich sah, und siehe, ein weißes Pferd. Und der darauf saß, hatte einen Bogen, und ihm wurde eine Krone gegeben, und er zog aus sieghaft und um zu siegen.


Die grünliche Flüssigkeit rann in die Vene der Frau, während der Padre ihre Hand hielt und flüsterte: „Dies, mein Kind, ist der Beginn der Apokalypse. Wenn sie vorüber ist, wird die Welt frei von jeder Sünde sein. Auch du, mein Kind ... auch du wirst Gottes Gnade erfahren.“

 


Eliana wunderte sich über die straffe Organisation, die Christopher de Banes und der Golden Dawn in der kurzen Zeit auf die Beine gestellt hatte. Der Flieger war kaum gelandet und sie aus dem Flughafen, da winkte Chris ein Taxi heran. Zumindest, so glaubte Eliana, sollte das Ding wohl ein Taxi sein. Die gelbe Rostlaube sah aus, als wäre sie mal ein Taxi gewesen ... vor einem halben Jahrhundert! Es gab reguläre und private Taxen in Rom – und Reiseveranstalter warnten ausdrücklich davor, ein privates Taxi zu nehmen, auch wenn diese viel einfacher zu bekommen waren. Chris schien das nicht weiter zu stören. Er schob Eliana auf den Rücksitz und stieg dann ebenfalls ein. „Hotel Aldobrandeschi“, wies er den Taxifahrer an. Der trat ohne zu Zögern aufs Gaspedal und drehte sein Radio auf, damit er neben dem ohrenbetäubend lauten Motor noch etwas hörte – Fußball! Die Stimme des Reporters schrie auf Italienisch aus den krächzenden Lautsprechern. Wiederum schien es Chris nicht zu stören. Er sah entspannt aus dem Fenster, während das Taxi in halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die vollgestopften Straßen von Rom fädelte. „Stronzo!“ Der Fahrer packte sich an die Stirn und brüllte im Wechsel das Radio und den Fahrer des Autos, das vor ihnen fuhr, an. Die gegnerische Mannschaft hatte gerade ein Tor geschossen, wie Eliana der entrüstet kreischenden Stimme im Radio entnahm, der Fahrer vor ihnen hatte eine Vollbremsung hingelegt ... wahrscheinlich aus eben diesem Grund.

Eliana drückte sich tiefer in die Kunstledersitze und tastete nach den Gurten. Es gab keine. „Wohin fahren wir denn?“ Sie musste sich von diesem Irren, der vorn am Lenkrad saß, ablenken. 

„Der Tempel hat Zimmer für uns in einem Hotel gebucht, ganz in der Nähe der Universität. Sie haben glücklicherweise sehr schnell etwas organisieren können. Ein Bioethikseminar beginnt in drei Tagen. Mitglieder von Milizia Dei studieren ebenfalls an der Lux Aeternum Universität und nehmen an den Seminaren teil.“

Eliana starrte ihn an, als hätte er einen schlechten Scherz gemacht. „Das ist der Plan? Ich soll da als Studentin auftauchen?“ 

Chris zuckte die Schultern, als verstünde er ihre Bedenken nicht. „Spätanmeldungen sind nicht unüblich, und es ist eine internationale Universität, also wirst du als Deutsche nicht auffallen.“ Wie selbstverständlich drückte er ihr ein Faltblatt der Universität in die Hand. Es war ein moderner Komplex, helle pastellfarbene Gebäude umgeben von hübschen Rasenflächen. Tatsächlich sah die Universität nicht annähernd wie eine Hexenküche oder ein mittelalterliches Kloster aus.

„Sie bieten auch Kurse für Exorzisten an“, zerstörte Chris jedoch im nächsten Augenblick ihren positiven Eindruck.

Sie seufzte gequält auf. „Das ist doch krank!“

Er zuckte mit den Schultern. „Und das, was dir in den letzten Tagen passiert ist, findest du normal?“

„Nein ...“, gab Eliana resigniert zu. „Aber ich kann es noch immer nicht glauben.“

Kurz darauf bretterte ihr Taxi die Auffahrt des Hotels hoch und legte eine Vollbremsung mit quietschenden Reifen hin. „Hotel Aldobrandeschi“, gab der Fahrer mit einem Grinsen zu verstehen und streckte Chris die geöffnete Hand entgegen, in der umgehend Euroscheine verschwanden. „Mille gracie“, bedankte sich Chris. Eliana verzichtete auf einen Kommentar.

Sie stiegen aus und betraten die luxuriöse Empfangshalle des Hotels. Die Dame an der Rezeption übergab Eliana freundlich lächelnd die Keykarte zu ihrem Zimmer. „Einen schönen Aufenthalt in Rom“, leierte sie auf Deutsch den wahrscheinlich einzigen Satz herunter, den jeder Angestellte des Hotels auswendig zu lernen hatte.

Tatsächlich schien der Golden Dawn außergewöhnlich gute Kontakte zu haben – Elianas neue Ausweispapiere, ihr Seminarplatz an der Universität, die Flüge, die Zimmer, Geld ... „Euch scheint wirklich viel an Danyal zu liegen.“ Es lag mittlerweile in ihrer Natur, skeptisch zu sein. Außerdem passte Chris nicht in die Vorstellung, die sie von einem spirituell interessierten Geheimbundmitglied hatte. Er wirkte eher wie diese amerikanischen Hollywoodelitesoldaten, die jederzeit eine MP5 unter ihrer Jacke hervorziehen konnten und damit herumballern. Und meistens benahm er sich auch so. Chris schob Eliana in den Aufzug. „Natürlich ist uns viel an ihm gelegen. Er ist ein Engel.“

Aus irgendeinem Grund gefiel Eliana sein Ton nicht. „Er ist nicht nur ein Engel, er hat einen Namen ... er hat eine Persönlichkeit.“

Sie stiegen im zweiten Stock aus dem Lift. Ihre Zimmer lagen nebeneinander. Eliana schob ihre Schlüsselkarte in das elektronische Schloss.

„Für dich ist er eine Persönlichkeit, du kennst ihn. Für uns ist er erst mal, was er ist. Aber vielleicht erzählst du mir etwas mehr über ihn?“

Sie nickte. Chris war ein blödes Arschloch, aber er half ihr ... ohne ihn, das musste sie zugeben, würde sie wahrscheinlich längst in Deutschland für den Mord an Lukas in Untersuchungshaft sitzen und verhört werden. Chris war ihre letzte Rettung ... und er war Danyals letzte Rettung. „Sorry Chris, ich bin etwas gereizt.“

Er lächelte. „Für alles, was dir in den letzten Tagen passiert ist, hältst du dich ausgesprochen gut.“ 

Sie verabschiedeten sich bis zum Abendessen, und Eliana ließ sich aufs Bett fallen, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Ruhe und ein Versteck! Eliana schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Leere und die Schwärze, die sie zu verschlingen drohte ... und die Unruhe, die sie weiter vorantrieb ... als fehlte ihr etwas, das sie unbedingt finden musste. Danyal!
Eliana atmete den Geruch nach Reinigungsmitteln ein, der aus der frischen Bettwäsche aufstieg. Das erste Mal, seit sie vor einigen Tagen panisch ihre Wohnung verlassen hatte, fühlte sie sich sicher. Trotzdem flogen ihre Gedanken zurück zu den grauenvollen Ereignissen. Lukas war tot, Danyal entführt, Satanael bedrohte sie ... und sie hatte Gabriel und ihre Eltern zurücklassen müssen. Sie dachte über ihr Leben nach, das innerhalb kürzester Zeit vollkommen zerstört worden war. Noch nicht einmal ihr Name war ihr geblieben. Sie hieß jetzt offiziell Christine Eckert – und sie brauchte neue Kleidung. Röcke, Pullover und hochgeschlossene Blusen in dezenten Farben – wenn sie als Studentin einer päpstlichen Universität nicht auffallen wollte, war das unabdingbar. Die weiblichen Mitglieder der Milizia Dei trugen keine Hosen und kleideten sich konservativ. Aber das war Eliana bereits von ihrer Arbeit bei Edel und Berns gewohnt und wäre das geringste Problem. 

Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Es wurde schon dunkel. Eliana spürte ihre Müdigkeit, war jedoch viel zu überdreht, um schlafen zu können. Lustlos nahm sie die Fernbedienung vom Nachtschrank und zappte durch die Programme – allesamt italienisch natürlich. Sie verstand kaum ein Wort, nur ein paar Brocken, weil sie irgendwann ... es schien ihr unendlich lange her zu sein ... das kleine Latinum erworben hatte. Schließlich ließ sie die Lokalnachrichten nebenher laufen. Zumindest aus den Bildern konnte sie etwas erkennen. Hauptsächlich ging es um den Vatikan, den Papst und wieder den Vatikan. Eliana seufzte und schüttelte den Kopf. Wenn sie dies hier irgendwie überlebte und Danyal fand, wollte sie ihr ganzes Leben lang nichts mehr mit Religion zu tun haben. Einfach neu anfangen, irgendwo ...

In den Nachrichten wurde das Bild einer Frauenleiche gezeigt. Sie lag auf einem Obduktionstisch, Körper und Gesicht waren von Wucherungen und Beulen bedeckt, vor allem an den Beinen war sie mit unzähligen roten Flecken übersät. Das Gesicht war kaum noch als solches zu erkennen. Die Leiche war blutverschmiert, der Körper aufgedunsen und geschwollen. Wahrscheinlich, weil dieser Anblick sowohl grauenvoll als auch ungewöhnlich war, fesselte der Beitrag Elianas schwindende Aufmerksamkeit. Sie konzentrierte sich, um ein paar Worte zu verstehen. „... ermordet ... Leiche der neunzehnjährigen Studentin Guila Di Lauro wurde in einem Waldstück gefunden ... Lungenversagen ... rote Flecken an den Unterschenkeln ... konnte nur über zahnärztliche Unterlagen identifiziert werden ... Polizei bittet dringend um Hinweise oder Zeugenaussagen ...“

„Wer tut so etwas? Wer ermordet jemanden und verstümmelt ihn dann bis zur Unkenntlichkeit?“ Eliana schaltete angewidert den Fernseher aus. Immer nur Mord und Tod, egal wohin man auch sieht. Frustriert warf sie die Fernbedienung auf den Nachttisch und versuchte eine Weile zu schlafen. Wichtig war, dass sie sich vorbereitete, und nicht wie ein kopfloses Huhn an der Universität herumlief. Vor allem musste sie dort schnell Anschluss finden. 

 


9. Dezember


 


Nachdem sie die Nacht durchgeschlafen hatte, gelang es Eliana nach ihrem Pflichteinkauf, bei dem sie kratzige Wollpullover, Blusen und überknielange Röcke gekauft hatte, Chris davon zu überzeugen, dass sie einen Tag für sich allein brauchte, bevor sie sich in die Höhle des Löwen warf. Auch wenn es unpassend war, wollte sie wenigstens ein paar Stunden so tun, als führe sie noch immer ein ganz normales Leben. Chris war dagegen und wollte sie begleiten. In der Lobby des Hotels veranstalte er vor der peinlich berührten Empfangsdame eine Szene, die einem eifersüchtigen Ehemann gleichkam und weigerte sich, sie gehen zu lassen. Sein Kontrollwahn bekam langsam aber sicher etwas Pathologisches, wie Eliana fand. „Ich brauche eine Pause, Chris ... einen freien Kopf, wenn ich morgen nicht vollkommen neurotisch an der Universität auftauchen soll.“ Es gelang ihr schließlich, sich durchzusetzen. Widerwillig gab Chris nach und ließ sie ziehen. 

Von der Empfangsdame bekam Eliana einen Stadtplan und wurde dann erneut mit dem einstudierten deutschen Satz „Einen schönen Aufenthalt in Rom“, verabschiedet. 

Eliana war mehr als glücklich, dass sie dieses Mal eines der offiziellen Taxis erwischte, dessen Fahrer zwar auch nicht besser fuhr als der, der sie vom Flughafen ins Hotel gebracht hatte, aber zumindest ein verkehrstaugliches Auto besaß. 

Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ Eliana sich von dem fröhlich aber auch viel zu laut singenden Fahrer in die Vatikanstadt zum Petersdom bringen, wo sie viele Sehenswürdigkeiten nah beieinander wusste und ohne große Probleme zu Fuß weiter käme.

„Wohin wollen Sie denn Sinora? Brauchen Sie einen Reiseführer, der Ihnen die Gegend zeigt? Ist nicht gut, wenn eine schöne Frau alleine ist, eh?“ Sein unverhohlenes Grinsen im Rückspiegel ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr außer der Gegend noch ganz andere Sachen zeigen wollte. 

„Danke, ich bin auf Hochzeitsreise in Rom“, log sie.

„Ah, und wo ist ihr Mann, Signora?“ Er glaubte ihr kein Wort, aber das war Eliana egal. „Im Hotel Aldobrandeschi in der Hochzeitssuite. Er erholt sich von unserer Hochzeitsnacht.“

Sie konnte sehen, wie sich die Brauen des Taxifahrers hoben. Obwohl er ihr nicht glaubte, war sein Machoherz abgestoßen von einer Frau, die so offen und selbstbewusst über ihre Sexualität sprach. „Sie können mich vor dem Petersplatz absetzen.“

Er tat es wortlos, und auch das Singen war ihm vergangen. Eliana erkannte derweil, dass sie trotz des grauen Nieselregens nicht die Einzige war, die sich auf Sightseeingtour begab, und darüber war sie froh. Normalität war das, was sie jetzt brauchte und wonach sie sich sehnte. Eliana gab dem Taxifahrer ein großzügiges Trinkgeld und erklärte ihm, dass er nicht auf sie zu warten bräuchte. Anscheinend hatte er das auch nicht vorgehabt, denn er trat aufs Gas, sobald sie die Autotür geschlossen hatte, hüllte Eliana in eine Wolke aus Auspuffgasen und war dann verschwunden. Soviel zum Charme italienischer Männer, der offensichtlich nur unterwürfigen Frauen vorbehalten war. Machokomplex! Sofort bereute sie, so großzügig mit dem Trinkgeld gewesen zu sein.

Als sie den Petersplatz entlang lief, eine Weile den ägyptischen Obelisken in der Mitte bewundert hatte und nicht mehr so recht wusste, warum sie eigentlich gekommen war, entdeckte Eliana eine Reiseführerin, die ein Schild in die Höhe hielt, auf dem Sistine Chapel stand. Ein paar Touristen hatten sich um sie geschart, und Eliana beschloss, sich anzuschließen. Bereitwillig zahlte sie der Reiseführerin den wie sie fand horrenden Betrag von zehn Euro, erhielt dafür ein kopiertes Faltblatt mit einem kurzem Überblick über die Fresken, die sie zu erklären gedachte und trottete kurz darauf hinter der wild durcheinander redenden Gruppe Engländer her, hinein in die Sixtinische Kapelle.

Drinnen hielt Eliana die Luft an und sah sich um. Obwohl sie die Kapelle von Bildern her kannte, waren Michelangelos Malereien, jetzt, da Eliana direkt davor stand, noch weitaus beeindruckender – in bestem Englisch erklärte die Reiseführerin der Gruppe, dass die meisten Freskos mittlerweile restauriert worden waren, und die für Freskomalerei typische leuchtende Farbkraft zurückerhalten hatten. Denn, so erklärte die Reiseleiterin weiter, bei der Freskomalerei würde die Farbe auf den noch nassen Untergrund aufgetragen werden, sodass sie mit dem Putz eine Verbindung einging und so besonders haltbar wurde. Eliana legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die gewöhnungsbedürftigen muskulösen, aber damit auch untersetzt wirkenden Körper, welche typisch für Michelangelo waren. Bei der Erschaffung des Adam, einer Szene, die trotz der schweren Körper fast filigran und leicht wirkte, was sie vor allem den sich beinahe sanft berührenden Fingern Gottes und Adams und der fast weiblichen Stellung ihrer Hände verdankte, blieb Eliana länger stehen. Unwillkürlich musste sie wieder an das Buch Raziel denken und an die Vertreibung Adams aus dem Paradies. Beim Anblick des berühmten Freskos überkam Eliana eine bedrückende Erkenntnis. Gott hatte die Menschen tatsächlich ins Paradies zurückführen wollen – Krankheiten, Schmerzen, das Leid von ihnen nehmen. Aber durch Danyals Kurzschlussreaktion war das Buch unwiderruflich verloren gegangen. Erst jetzt begriff sie den Verlust des Buches Raziel in seiner gesamten Tragweite.

Sie lauschte weiter der Reiseleiterin, die vom Sündenfall im Paradies sprach und der Bürde der Mutterschaft, der Schmerzen und des Todes, die Gott Adam und Eva als Strafe auferlegt hatte, da sie die Frucht vom Baum der Erkenntnis gegessen und sich damit Wissen angeeignet hatten, das nicht für sie bestimmt gewesen war. Die Stimme der Reiseleiterin hatte etwas Monotones, während sie auf die Gruppe einsprach – wahrscheinlich hatte sie ihren Text schon unzählige Male heruntergeleiert. „Die Juden glauben allerdings, dass Gott den Menschen einst verziehen und ein geheimes Buch in Auftrag gegeben hat, um Adam die Rückkehr ins Paradies zu ermöglichen ...“ 

Eliana horchte auf. Das konnte diese Frau doch eigentlich gar nicht wissen. Danyal hatte das Buch zerstört – und kein Mensch hatte vom Buch Raziel gewusst! Eliana nahm ihren Mut zusammen und unterbrach den Monolog der Reiseleiterin. „Wissen Sie etwas über ein Buch, das von Engeln gestohlen wurde?“

Aus dem Konzept gebracht runzelte die Reiseleiterin die Stirn – wahrscheinlich hatte sie nicht mit einer Frage gerechnet, und das machte nun auch den Rest der Gruppe neugierig und die Reiseführerin sichtlich nervös. Eliana konnte sehen, wie die überforderte Frau überlegte, dann schien sich ihr Gesicht endlich aufzuhellen. „Sie meinen das Buch der Geheimnisse – ein mittelalterliches Grimoire?“

Eliana nickte, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob sie von dem gleichen Buch sprachen. Trotzdem lauschte sie angespannt den Ausführungen der Reiseleiterin. „Ja, es gibt ein kabbalistisches Buch aus dem Mittelalter von einem unbekannten Autor ... manche behaupten, dass es versteckte Auszüge jenes ursprünglichen Buches enthält, das Adam einst von den Cherubim gestohlen wurde. Vor allem, weil es teilweise in einer unbekannten Sprache verfasst wurde – der Sprache der Engel, wie von mancher Seite behauptet wird.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Im Mittelalter wurden allerdings viele solcher Zauberbücher geschrieben, die sich angeblich auf viel ältere Texte stützten – die meisten waren aber Fälschungen. Tatsächlich ist dieses Grimoire eine Art frühes Werk mit Angaben über die Planeten, Schöpfung und das Leben an sich, na ja, es enthält eben jene Dinge, welche für Alchemisten zu dieser Zeit wichtig waren ... frühe wissenschaftliche Ansätze. Allerdings ist es aufgrund der nicht zu entziffernden Schrift äußerst fragwürdig.“ Die Reiseführerin lächelte, zufrieden, dass sie ihre Souveränität hatte unter Beweis stellen können. Gewichtig wandte sie sich an ihr übriges Publikum. „Natürlich handelt es sich bei der gesamten Geschichte um Adams Rückkehr ins Paradies um einen Mythos und frühen Wunschtraum der Menschen, wie bei so vielen Dingen in der Geschichte. Man kann sogar davon ausgehen, dass niemals ein geheimes Buch existiert hat.“

„Natürlich“, flüsterte Eliana mehr zu sich selbst. Die Reiseleiterin war glücklich, ihren Kopf aus der Schlinge der Unwissenheit gezogen zu haben und führte die Gruppe schnell zum nächsten Fresko. Auf einmal fühlte sich Eliana nicht mehr wohl in der Sixtinischen Kapelle. Sie wartete eine Weile und nutzte dann einen unbeobachteten Augenblick, um sich davon zu schleichen.

Als sie hinaus in den Nieselregen trat, atmete sie tief durch und erkannte, dass sie keine Lust mehr auf Sightseeing hatte. Sie hatte noch nicht alles verdaut, aber dass es ein Buch gab, das Auszüge des Buches Raziel enthielt, konnte nur bedeuten, dass das vermeintlich von Danyal zerstörte Buch Raziel von jemandem gefunden worden war – Danyal selbst hatte das Buch niemals kopiert, nur dieses eine Mal. Konnte es sein, dass das Buch Raziel noch immer existierte ... vielleicht war es über die Jahrhunderte in die Hände eines ahnungslosen Menschen geraten, der den des Buches Wert nicht erkannt hatte? Eliana spürte ein Kribbeln in ihrem Bauch – es war nur eine vage Vermutung, selbst wenn das Buch damals nicht zerstört worden wäre, so hatte es doch in den folgenden Jahrhunderten geschehen können. Aber vielleicht wurden doch Abschriften angefertigt. Danyal musste davon erfahren – sie musste ihn finden! Eliana suchte sich ein wartendes Taxi und fuhr zurück zum Hotel. 

Während sie sich von der freundlich lächelnden Empfangsdame ihre Keykarte geben ließ, fielen Eliana die Münztelefone an der Wand ins Auge. Ihr Magen zog sich zusammen. Es war die Gelegenheit! Schnell sah sie sich um – Chris war nicht hier. Sie bat die Dame am Empfang um Wechselgeld und steuerte das nächstbeste Telefon an. Mit zitternden Händen wählte sie die Nummer ihrer Eltern. 

Es klingelte dreimal, bevor ihre Mutter den Hörer abnahm. Schon aus ihrer Stimme konnte sie die Müdigkeit und Traurigkeit ihrer Mutter heraushören. Eliana hatte einen Klos im Hals. „Mama?“

Am anderen Ende der Leitung wurde scharf die Luft eingesogen. „Eliana? ... Mein Gott ... was ist denn nur passiert? Weißt du, was bei uns los ist? Wo bist du?“

Im Hintergrund meinte Eliana ein Rascheln zu vernehmen – sofort dachte sie an Chris Warnung, dass die Leitung abgehört werden würde, doch sie war nicht in der Lage, aufzulegen. Ungehemmt liefen ihr die Tränen über das Gesicht und sie schluchzte. „Mama, bitte glaub nicht, was die über mich sagen. Ich habe niemanden umgebracht – sie haben es mir angehängt.“

„Wer hat dir das angehängt, Liebling? Eliana, bitte, wo ...“ 

Eine Hand entriss ihr den Hörer und knallte ihn auf die Gabel. Erschrocken fuhr sie herum und starrte in Chris finsteres Gesicht. „Ich dachte, ich hätte mich unmissverständlich ausgedrückt!“

Das ging eindeutig zu weit. Für wen hielt er sich eigentlich? „Fahr doch zur Hölle, Chris!“ Warum klebte er an ihr, wie ein Wachhund? Sie hatte ihn nicht kommen hören, doch sah aus dem Augenwinkel, wie die nette Dame am Empfang versuchte so zu tun, als bekäme sie überhaupt nichts mit. Eliana argwöhnte, dass sie von Chris die Anweisung erhalten hatte, sofort in seinem Zimmer anzurufen, sobald Eliana die Lobby des Hotels betrat. Einmal mehr fühlte Eliana sich unwohl in seiner Gegenwart – wie eine Gefangene. Wie er dort stand und sie ansah, dachte Eliana zudem, er wolle ausholen, um sie zu schlagen. Das erste Mal bekam Eliana Angst vor ihm. Doch Chris packte sie nur am Arm und zog sie vom Telefon fort, in Richtung der Aufzugstüren. Die Empfangsdame tat noch beflissener so, als würde sie nichts mitbekommen. Wahrscheinlich dachte sie, Eliana und Chris hätten einen Beziehungsstreit. 

Erst im Aufzug riss Eliana sich von Chris los. „Ich bin nicht deine Gefangene.“

Der Blick, mit dem Chris sie bedachte, sagte etwas anderes aus, aber Eliana verdrängte es, sobald sie in ihrem Hotelzimmer verschwand. Immerhin konnte er sie nicht bis in die Universität verfolgen.

 


11. Dezember


 


Eliana sah verwirrt von Rechts nach Links, während sie die Flure der Universität entlang lief. Was hatte die Sekretärin gesagt? Den Flur entlang, dann nach links, dann noch einmal nach links, geradeaus durch den Glasturm des Treppenhauses und dann wieder rechts ...
Sie strich den Kragen ihrer Bluse glatt und lief dann einfach den anderen Studenten hinterher, in der Hoffnung, sie würde schon irgendwie den richtigen Weg finden. Es war ein denkbar schlechter Tag, um als neue Studentin aufzutauchen – alles ging drunter und drüber, Carabinieri und Beamte in Zivil befragten Studenten und Professoren über den Tod der verstümmelten Studentin Guilia. Wie Eliana überrascht feststellte, hatte sie an der Aeternum Lux studiert, und die Suche nach ihrem Mörder lief auf Hochtouren. Niemand hatte Lust oder Zeit, sich um eine neue Studentin zu kümmern. Eliana war auf sich allein gestellt, während Beamte die Gänge durchstreiften und die Studenten nacheinander zum Verhör in einen zu diesem Zwecke bereitgestellten Hörsaal riefen. Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb sie sich verloren vorkam. Obwohl Eliana gedacht hatte, eine passende Einheitstracht zu den anderen Frauen zu tragen - Rock, Bluse mit Pullover und flache Schuhe, fühlte sie sich falsch gekleidet. Tatsächlich gab es an der Universität nur wenige Frauen, die ähnlich konservativ wie sie herumliefen. Zwar trugen die Studentinnen keine aufreizende Kleidung, aber Hosen sah man viel, ebenso wie frische und moderne Farben.

Eliana kam sich in ihrer Uniform vor wie ein Relikt aus der Vergangenheit. Sie hätte gut in eine Hauswirtschaftsschule der fünfziger oder frühen sechziger Jahre gepasst.


Trotz ihrer überraschend modernen Kleidung hatten die Studenten dieser päpstlichen Universität eines gemeinsam – sie strahlten kollektive Strebsamkeit aus. Ihre eigene Studentenzeit hatte Eliana anders in Erinnerung. Zwar war sie nie ein Partyluder gewesen, aber mit der Strebsamkeit hatten sie und ihre Studienkollegen es nun auch nicht gerade gehabt. 

Eliana blieb stehen und gab die fruchtlose Suche in den weitläufig verzweigten Fluren auf. Sie hatte sich heillos verlaufen.

„Entschuldigung, darf ich vorbei“, sprach sie ein junger Mann in schwarzer Hose und blauem Hemd an, dem sie den Weg versperrte. Er sah blass aus und nahm sie gar nicht richtig wahr – seine Blicke wanderten ständig umher, und er war nervlich angespannt. Aber er sprach Deutsch! „Können Sie mir sagen, wie ich zum Bioethik-Seminar komme?“

„Natürlich.“ Er wies auf eine Tür am Ende des Ganges. „Gleich da hinten, sie haben schon angefangen.“ Er hob entschuldigend die Hände und gab sich genervt. „Ich muss weiter ... ich verpasse einen wichtigen Vortrag meines eigenen Kurses, der wichtig für meine Diplomarbeit ist, aber die Polizei interessiert so etwas nicht ... wenn die rufen, muss man springen!“

„Vielen Dank!“ Eliana schenkte ihm das freundlichste Lächeln, zu dem sie sich imstande fühlte, aber er verschwand schon hinter der Tür zum Saal, in dem die Polizei ihre Verhöre durchführte. Wenn die alle so distanziert hier waren, hatte sie keine Chance etwas herauszufinden. 

Kurz darauf öffnete sie endlich die Tür zu ihrem eigenen Seminarraum. Der Kurs hatte bereits begonnen, und alle starrten sie an! Eliana fühlte sich belächelt und als Außenseiter in ihrem grauen überknielangen Rock und der weißen Bluse. „Guten Tag, entschuldigen Sie die Verspätung, ich bin neu“, stotterte sie überflüssigerweise auf Englisch zu dem Priester im schwarzen Anzug und huschte mit hochrotem Kopf in eine der Reihen, in denen es noch freie Plätze gab. Sie war sich sicher, verhaltenes Kichern im Rücken zu hören. An ihrem Platz machte sich Eliana so klein wie möglich und wartete darauf, dass der Pater endlich mit seinem Vortrag weiter machte. „Dann können wir also jetzt endlich beginnen?“, vernahm sie seine näselnde Stimme und nickte schnell. Ihr zu spät kommen hatte offensichtlich keinen guten ersten Eindruck hinterlassen. Toll gemacht – besser hätte mein Einstand nicht sein können! Ihre Rolle als weltfremdes Relikt spielte sie auf jeden Fall mehr als überzeugend. Immerhin - die Stühle waren bequem. Rot und weich wie Kinosessel. Eliana nahm sich vor, das gesamte Seminar über ihr Gehirn abzuschalten und nur so zu tun, als würde sie interessiert zuhören. Sie wusste, worum es in dem Seminar ging ... worin es in allen von der katholischen Kirche ausgerichteten Bioethik-Vorträgen ging: Anti-Abtreibung, Anti-Pille, Anti-Fortschritt! Vermehrt euch, verzichtet auf Kondome! Greift niemals in Gottes Schöpfungsplan ein ... das ist eine Sünde! Tatsächlich begann der Pater mit einer Power Point Präsentation über die ethischen Grundlagen ungeborenen Lebens ... zumindest dem, was die katholische Kirche darunter verstand. Die Studenten lauschten konzentriert der monotonen Stimme des Paters, während Eliana gegen aufkommende Müdigkeit ankämpfte und ständig ein Gähnen unterdrücken musste. Zu allem Überfluss wurde das Seminar auf Englisch gehalten, was es Eliana nicht leichter machte. Bilder von blutigen Klumpen abgetriebener Föten, Statistiken der letzten zehn Jahre und Zitate aus der Bibel wechselten sich als Projektion auf der weißen Leinwand des Hörsaals ab. Als Eliana nach einer Weile bemerkte, dass die Seminarteilnehmer allesamt mitschrieben, beschloss sie, das Gleiche zu tun – vor allem, um sich wach zu halten. Die Zeit verging einfach nicht. Tick Tack ... Die Uhr an der Wand wurde zu ihrem Feind.

Eine Mitstudentin, die eine Reihe hinter ihr saß, tippte Eliana auf die Schulter und rettete sie unbewusst davor, endgültig einzuschlafen. Eliana wandte sich zu ihr um. Die Frau war ebenso konservativ gekleidet wie sie, aber ihr Lächeln war offen. Endlich einmal ein freundlicher Mensch an dieser Universität! Eliana lächelte prophylaktisch zurück.

„Mein Name ist Felice ... Felice Casini. Du kommst aus Deutschland, oder?“ 

„Ja ... Christine Eckert“, antwortete Eliana überrascht und reichte der anderen die Hand. Felice besaß zwar einen unverkennbar italienischen Akzent, sprach aber ansonsten sehr gutes Deutsch. Felice bemerkte ihre Überraschung. „Ich habe zwei Jahre meiner Apostolatszeit in Deutschland verbracht. Wenn du willst, können wir nachher zusammen in der Mensa essen.“

„Gerne!“ Und ob sie das wollte. Es waren zwar noch einige zähe Stunden bis zur Pause, doch irgendwann war auch der letzte Fötus über die weiße Projektionsfläche an der Wand geflimmert. 

„Das war hart“, kommentierte Felice den Vortrag und Eliana stimmte ihr zu, wobei sie davon ausging, dass Felice den monotonen Vortrag des Seminarleiters meinte. Doch noch ehe Eliana in ein Fettnäpfchen treten konnte, fügte Felice hinzu: „Dass diese Frauen nicht erkennen können, wie sehr sie sich versündigen.“ 

Felice war eine große Frau, schlank, mit dunklen Augen und einem typisch italienisch markanten Gesicht. Eliana schätzte, dass sie etwa in ihrem Alter sein musste – Mitte Zwanzig. Auf jeden Fall fiel sie in Begleitung von Felice nicht mehr auf in ihrem konservativen Fünfziger Jahre Wirtschaftsschulen Look. Trotzdem strahlte diese Frau mit jeder Faser ihres Körpers enormes Selbstbewusstsein aus. Felice, so spürte Eliana, trug Faltenrock und Pullunder wie eine Uniform. 

Mit ihren Tabletts setzten sie sich in der überfüllten Mensa an einen Tisch zu drei anderen Frauen, die sie freundlich begrüßten. Es gab sie also – die konservative Fraktion – bemerkte Eliana für sich. 

Felice stellte ihr die drei anderen Studentinnen als Catalina, Sandrine und Mary vor. 

„Wir sind international hier ... haben aber dieselbe Mission“, erklärte Mary auf Englisch mit britischem Akzent. Eliana begrüßte alle drei so freundlich sie konnte. „Ich bin Christine Eckert aus Deutschland ... Bonn, um genau zu sein.“ 

„Dann sind wir jetzt multikulturell ... Felice kommt aus Rom, Catalina aus Spanien, Sandrine aus Frankreich, ich bin aus London ... und jetzt haben wir auch noch Deutschland in unserer Runde.“ Sie lachten, und Eliana stimmte mit ein, während sie gedankenlos nach ihrer Gabel griff. Mit hochgezogenen Brauen sah Felice sie an. „Betest du nicht vor dem Essen?“

Daran hätte sie denken müssen. Jetzt war es zu spät für Ausreden. „Manchmal ...“, gab sie entschuldigend zu und legte die Gabel zurück auf ihr Tablett. 

„Betet ihr denn in Deutschland in eurem Apostolatszentrum nicht den Engel des Herrn vor dem Mittagessen?“ Mary konnte es kaum fassen.

Jetzt war es Zeit, sich eine sehr gute Antwort zu überlegen. Eliana hoffte, dass ihre Stimmung nicht vor Aufregung zitterte. „Ich komme aus keinem Apostolat. Ich bin alleine hier. Ich ... na ja, ich überlege, ein Jahr als Missionarshelfer bei Milizia Dei nach dem Bioethikseminar zu absolvieren. Mein Studium der Germanistik in Bonn habe ich unterbrochen ... nicht gerade etwas, womit ich normalerweise hausieren gehe.“

Wider Erwarten ging ein verständnisvolles Nicken durch die Reihen des Frauenclubs. Felice legte ihr fürsorglich die Hand auf die Schulter. „Kein Grund, dich zu schämen, Christine. Wir alle haben einmal gesucht. Wir alle standen einmal vor einem Haufen Zweifel. Aber sofort, als ich dich sah, hatte ich das Gefühl, dass du zur Gott befohlenen Frau berufen sein könntest. Vielleicht musstest du deshalb dein Studium in Deutschland abbrechen und hierher kommen. Die Wege zu Gott verlaufen nicht immer geradlinig.“

Eliana sah Felice in die Augen und versuchte, darin zu lesen. Da war etwas, was ihr bisher nicht aufgefallen war. Diese braunen Augen hatten etwas Fanatisches – etwas Stures! Auf einmal fühlte Eliana sich unwohl in ihrer Gegenwart, ließ es sich jedoch nicht anmerken. Ist es nicht genau das, wonach du gesucht hast, Eliana? Sie rang sich ein hoffnungsvolles und offenes Lächeln ab. „Bist du sicher? Ich meine ... ich bin so unsicher. Ich wünschte, ich könnte diese Zweifel endgültig besiegen und mich vollkommen Gott zuwenden.“

Felice nickte bestimmt und nahm Elianas Hand. „Ich irre mich nie! Und jetzt sollten wir unser Mittagessen nicht kalt werden lassen.“

Plötzlich falteten alle vier ohne Vorwarnung die Hände, und Eliana beeilte sich, es ihnen nachzumachen. Felice begann das Tischgebet zu sprechen: „Engel
Gottes ...“


Die anderen antworteten mit einer Stimme, und Eliana bemühte sich, wenigstens die Lippen zu bewegen und so zu tun, als kenne sie das kurze Gebet. „... mein Beschützer, Gott hat dich gesandt, mich zu begleiten. Erleuchte, beschütze und führe mich. Amen.“

Dieses Mal wartete Eliana, bis Felice die Gabel in die Hand nahm. Ihr knurrte mittlerweile der Magen, aber es war wohl die richtige Entscheidung, da auch die anderen Mädchen auf Felice warteten. Sie war so etwas wie eine Wortführerin oder jemand, an dem man sich orientierte, wie Eliana schnell klar wurde. „Dann seid ihr alle Gott befohlene Frauen?“ nahm Eliana das Gespräch wieder auf, während sie aßen. 

Es war Mary, die ihr antwortete. „Nur Felice und Catalina. Sandrine und ich sind noch im Apostolat – das dauert fünf Jahre. Danach wollen wir uns für ein Leben in absoluter Hingabe an Gott entscheiden – das bedeutet, Armut, Keuschheit und Nächstenliebe ... wir leben, um Gottes Wort zu den Menschen zu bringen ... dies ist unsere Mission.“ Mary sah sie freundlich an. „Unser Apostolatsheim liegt in der Via di Villa Troili, ganz hier in der Nähe. Wo wohnst du, Christine?“

„Im Hotel“, gab Eliana wahrheitsgemäß zu. „Mein Seminar an der Universität dauert nur zwei Wochen.“

Das schien Felice zu beunruhigen. Ihre Augen bekamen zur fanatischen Härte einen unangenehmen Glanz. „Du musst uns heute Abend im Apostolatsheim besuchen. Vielleicht gefällt es dir so gut, dass du nach den zwei Wochen nicht wieder gehen willst und dich für den Weg zur Gott befohlenen Frau entschließt. Ich weiß, dass dies dein Weg ist. Ich spüre es sehr deutlich. Wenn nicht heute, dann doch irgendwann. Außerdem ist bei uns gerade ein Platz im Apostolatsheim frei geworden für eine neue Schwester.“ Felice zwinkerte Eliana aufmunternd zu und sah sie gleichzeitig so fordernd an, als könne sie Eliana allein durch Blicke zum Bleiben bewegen. 

Eliana beschloss ihr Spiel mitzuspielen und schenkte Felice einen offenen Blick. Da hatte die fanatische Felice offensichtlich vor, sie zu missionieren und umzukrempeln. Dass sich so schnell ein enger Kontakt entwickeln würde, damit hatte Eliana nicht gerechnet. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie hier an dieser Universität richtig war. „Ich komme gerne“, antwortete sie deshalb.

 


Am Nachmittag wurde sie aus ihrem Kurs geholt und in den Saal gerufen, in dem die Verhöre durchgeführt wurden. Felice lächelte ihr aufmunternd aber auch irgendwie besorgt zu, als Eliana sich noch einmal umdrehte. Es konnte ja nicht lange dauern, denn zur Zeit des Mordes war sie noch nicht einmal in Italien gewesen.

Eliana durfte sich auf einen unbequemen Stuhl setzen, und ein gelangweilter Italiener mit Schmerbauch und rotem Saucenfettfleck vom Mittagessen auf seinem Hemd sprach sie zuerst auf Italienisch an, dann auf Englisch, als ihm klar wurde, dass Eliana kein Italienisch sprach. Demonstrativ drückte er dabei den Aufnahmeknopf eines Recorders, um das Gespräch aufzuzeichnen. Eliana wurde unruhig – vielleicht besaß die italienische Polizei Fahndungsfotos von ihr – sie konnte nur hoffen, dass ihre Typveränderung ausreichend war. Ständig tippte der Beamte mit einem Kugelschreiber auf den Tisch, was Eliana nervös machte, und leierte dabei lustlos seine Fragen herunter – ob sie Giulia gekannt hätte, ob ihr irgendetwas Seltsames aufgefallen wäre, ob Guila beliebt gewesen wäre. 

Eliana erklärte ihm mehrere Male, dass sie erst seit heute an dieser Universität studieren würde und vorher in Deutschland gelebt hätte. Es war mühselig, und anscheinend wollte der Polizist sie nicht verstehen, denn immer wieder kam er auf Fragen zurück, die sie beim besten Willen nicht beantworten konnte. Stattdessen wurde er misstrauisch, je ungehaltener sie wurde. „Sind sie nervös, Signora?“

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis der Beamte endlich überzeugt war, dass sie die Wahrheit sagte, nicht ohne sich jedoch im Sekretariat ihrer Angaben versichert zu haben.

Nach einer gefühlten halben Ewigkeit gab der unfreundliche Beamte Eliana überheblich zu verstehen, dass sie gehen könnte, sich aber trotzdem bereithalten solle, falls es noch Fragen gäbe.

„Was für Fragen?“, gab sie ihm verärgert zu verstehen. „Giulia Di Lauri und ich haben uns um einige Tage ihrer Lebenszeit verpasst und vorher in verschiedenen Ländern gelebt!“

Er schnauzte sie auf Italienisch an. Eliana machte, dass sie wegkam, bevor er sie zurückrief. Sie hatte andere Sorgen als einen italienischen Polizeibeamten mit langsam arbeitendem Verstand. Eigentlich hatte sie den Nachmittag noch in der Universitätsbibliothek vorbeigehen und alte Bücherlisten durchstöbern wollen – wo, als in der Bibliothek einer päpstlichen Universität konnte sie auf Hinweis auf das Buch Raziel hoffen – doch die Befragung hatte so viel Zeit in Anspruch genommen, dass Chris ausrasten würde, wenn sie noch länger fortblieb.

 


Chris war wie meistens übler Laune und fragte sie über Felice aus, während ihn der Vorfall mit der italienischen Polizei kaum interessierte. Wie erwartet, war er nicht begeistert davon, dass Eliana sich mit Felice und den anderen im Apostolatsheim traf und so seinem kontrollierenden Blick entkam. Seine Bevormundung ging ihr einfach zu weit. „Chris, ich weiß selbst so gut wie nichts von ihnen und dem Apostolatsheim! Aber ich muss jetzt los, wenn ich etwas herausfinden will. Es sind nur ein paar Minuten zu Fuß, und ich bleibe ja nicht die ganze Nacht. Ich meine ... bitte. Sie wollen zu Abend Essen und dann gemeinsam beten und aus der Bibel lesen. Das hört sich nicht gerade gefährlich an, oder?“ 

In soldatischer Manier durchmaß Chris ihr Hotelzimmer. Was hatte dieser Mann bloß für ein Problem? Ohne diesen Bürstenhaarschnitt und sein American Soldier Getue hätte er gut aussehen können. Aber vielleicht resultierte ihre Abneigung einfach aus der Tatsache, dass er das Dominanzverhalten eines territorialen Löwen an den Tag legte. Es gab Menschen, die taten zwar das Richtige, aber trotzdem konnte niemand sie leiden, weil die gesellschaftliche Moralvorstellung ein anderes Verhalten erwartete.

„Ich bringe dich dahin und warte irgendwo auf dich.“

„Bist du vollkommen verrückt?“, schnappte Eliana aufgebracht. „Ein Mann bringt mich zu ihnen ... mich ... die nach Keuschheit und Hingabe an Gott Suchende? Ich habe ihnen nichts von dir erzählt.“ Sie sah Chris von oben bis unten an. „Du siehst nicht gerade aus wie jemand, der einem katholischen Orden angehört oder das Gelübde der Keuschheit abgelegt hat.“

Unvermittelt entspannte er sich und grinste. Er schien ihre Worte für ein Kompliment zu halten. „Was du nicht sagst. Möchtest du es herausfinden?“

Er besaß das Einfühlungsvermögen eines Holzklotzes. Eliana vermisste Danyals gutmütige Unbedarftheit. „Nein!“ Schroff, und wie sie hoffte laut genug, raunzte sie ihn an. Ihre Beziehungen zu Männern hatten zu oft in einer Katastrophe geendet. Zuerst Lukas, der durchdrehte und ermordet wurde und dann Danyal, der sozusagen aus ihrem Bett entführt worden war. Ja, ihre Mutter hatte recht – sie hatte einfach nicht den richtigen Griff bei Männern und zudem genug andere Probleme. Seine Libido sollte Chris gefälligst woanders ausleben. 

Chris schüttelte den Kopf angesichts ihrer Kratzbürstigkeit und zuckte dann die Schultern. „Schon gut. Mann, du bist einfach zu verkrampft.“

Sie hätte ihm gerne ihre Faust in sein selbstgefälliges Gesicht geschlagen – wenn sie groß genug gewesen wäre, sein Kinn zu erreichen. „Ich habe gerade eine harte Zeit, schon vergessen?“

Er ging zu ihrer Bar und goss sich ein Glas Whiskey ein. Eliana fand, dass Chris zu viel und zu oft Alkohol trank. „Schon gut! Wir suchen den Engel.“ 

Chris war schwer zu durchschauen. „Ist dir das alles eigentlich ernst, Chris? Ich meine, warum tust du das, wenn es dir ohnehin egal ist.“

Er verzog säuerlich die Mundwinkel und trank das Glas in einem Zug leer. „Wie kommst du darauf, dass es mir egal wäre? Es ist nur so, dass ich zwischendurch auch mal an etwas anderes denke.“

Weshalb regte sie sich eigentlich auf. Vielleicht war sie wirklich ungerecht. Von Satanael hatte sie Chris nichts erzählt und auch nicht davon, dass sie mit Danyal im Bett gelandet und durch ein imaginäres Band verbunden war. Trotzdem - irgendetwas an Chris ließ Elianas Warnsystem schrillen, obwohl sie nicht klar hätte sagen können, was es war. Eine gewisse Selbstgefälligkeit und von ihm empfundene Überlegenheit Frauen gegenüber vielleicht. Außerdem rannte er ständig mit seinem Handy herum und telefonierte. Tatsächlich telefonierte er jedoch nie in ihrer Gegenwart, wollte aber im Gegenzug über alles informiert werden, was Eliana tat.

Auf jeden Fall hatte sie jetzt keine Zeit mehr sich über ihn aufzuregen. Felice und die anderen warteten mit dem Abendessen auf sie. Auf keinen Fall wollte Eliana schon am ersten Abend einen schlechten Eindruck hinterlassen oder Misstrauen erwecken, was ihre Ernsthaftigkeit anging, indem sie zu spät kam. „Wir reden ein anderes Mal“, stellte sie klar und schickte Chris in sein eigenes Zimmer.

Kurze Zeit später machte sie sich zu Fuß auf den Weg, ein Stück weit die Via degli Aldobrandeschi entlang, in der die Universität lag, dann bog sie nach einer Weile in die Via di Villa Troili ab. Eine hübsche Straße, in der im Sommer sicherlich die vielen Grünflächen zum Wohlfühlen beitrugen. Jetzt waren leider kaum noch Blätter an den Bäumen, und der Himmel war winterlich grau. Es war zwar nicht so kalt wie in Köln, etwa zehn Grad über Null, wie Eliana schätzte. Dafür nieselte es unangenehm, sodass ihre Haare nass waren, als sie an dem kleinen Backsteinhaus mit der Schmiedeeisenumzäunung ankam, das Felice ihr als das Apostolatszentrum beschrieben hatte. Wie sie von Felice erfahren hatte, lebten immer zwölf Frauen in einem Apostolat und arbeiteten als Team zusammen. Im Moment waren es elf, und Felice suchte dringend nach einem neuen Schäfchen für den Apostolatsstall. 

Eliana schob das schmiedeeiserne Tor auf und war mit ein paar Schritten durch den Garten an der Haustür. Es war hübsch hier, der Garten wirkte gepflegt, und vor dem Haus standen ein paar Terracottakübel, die im Sommer sicherlich mit Blumen bepflanzt waren. An der Haustür hing ein Kreuz – aber vielleicht war das in Rom, in der Nähe zum Vatikan, einfach üblich. Eliana suchte vergeblich nach einer Schelle, doch als sie die Türklinke hinunter drückte, fand sie die Tür unverschlossen. Das ist wahres Gottvertrauen!


Sie wollte nach Felice und den anderen rufen, da hörte sie leise Stimmen aus dem Raum hinter dem langen Flur. Eliana sah sich hektisch um. Im Haus war es still. Die Tür war nur angelehnt, aber was war, wenn plötzlich jemand auftauchte und sie erwischte. Willst du jetzt Danyal finden oder nicht! Das ist vielleicht die Gelegenheit. Eliana ging leise auf die angelehnte Tür zu. 

„... müssen wir fest im Glauben sein und warten, bis der Herr uns die Antwort offenbart, Schwester Felice ... und bis dahin voller Eifer unbeirrt weiter suchen!“ Das war eine männliche Stimme.

„Es ist nicht einfach, die Familien zu überzeugen, Pater Pascal. Sie sind fromm, aber es fällt ihnen trotzdem schwer zu glauben, dass dies Gottes Wille ist.“ Das war Felices Stimme gewesen. Eliana drückte sich an die Wand und meinte, die beiden müssten ihr Herz schlagen hören. Sie sprachen Deutsch miteinander. Ein Pater Pascal, so erinnerte sich Eliana, war doch nach Rom gerufen worden, nachdem Danyal verschwunden war. Auf Elianas Armen stellten sich die Härchen auf. 

„Ihr müsst die Familien überzeugen, Schwester Felice. Die Schalen des Zorns sind unvermeidbar, aber der Lohn ist das Paradies. Keine Sünden, keine Kriege, keine Verderbnis mehr ... wir dürfen jetzt nicht schwach sein, Schwester, auch wenn es uns schwerfällt, das Werk Gottes zu tun!“ Seine Stimme wurde sanft und begütigend. „Du bist eine Gott befohlene Frau und damit auserwählt, Schwester Felice. Willst du das aufgeben?“

„Nein, Pater! Aber ich könnte Hilfe gebrauchen. Bruder Sebastian hat nicht die besten Nerven.“ Felices Stimme klang fest. 

„Ich werde schauen, was ich tun kann, aber du weißt selbst, dass wir nur Wenigen unser Vertrauen schenken dürfen – und uns läuft die Zeit davon.“ 

Das Gespräch war beendet. Leise und so schnell es ging, lief Eliana den Flur zurück, hinaus auf die Straße. Dort wartete sie eine Weile hinter einem Mauervorsprung und ging dann langsam noch einmal den Weg zum Haus, ganz so als käme sie gerade erst an. Auf halbem Wege begegnete sie Felice, die Pater Pascal zum Gartentor begleitete. Überrascht dachte Eliana, dass er jünger war, als sie seiner Stimme nach gedacht hatte. Höchstens Mitte Vierzig, und er trug Anzug und Collar so selbstverständlich, als wäre er darin geboren worden. Felice kam ihr entgegen gelaufen, als sie Eliana entdeckte.

„Christine ... wie schön, dass du Pater Pascal noch kennenlernst. Er ist unser Beichtvater und hat den Brief einer Familie gebracht, die um Hilfe für ihre Tochter gebeten hat.“ Sie schob Eliana, als wäre sie ihr persönliches Mündel, in Richtung des Paters, der sie freundlich jedoch wenig interessiert ansah. „Christine ... ein schöner Name ... nach unserem geliebten Herrn.“

„Christine ist berufen, eine Gott befohlene Frau zu werden“, gab Felice ihm überzeugt zu verstehen.

Der Pater zeigte sich von Felice Worten nicht beeindruckt. Ganz im Gegenteil schien er nervös und mit seinen Gedanken woanders. „Wie schön, Christine. Wir brauchen Frauen wie dich, gute und gottesfürchtige junge Frauen.“ Schon wandte er sich wieder Felice zu. „Bitte kümmere dich um die Familie, Schwester Felice.“ Er wies auf einen Brief, den Felice in der Hand hielt. Ohne eine Antwort abzuwarten oder Eliana noch einmal anzusehen, verabschiedete Pater Pascal sich und ging dann schnell davon. Sein Verhalten irritierte Eliana.

„Siehst du, auch Pater Pascal hat es gesehen ... ich sage doch, ich irre mich nie!“ Felice schien das Verhalten des Paters weniger skeptisch zu betrachten als sie selbst und zog Eliana hinter sich her ins Haus. „Die Anderen sind schon neugierig auf dich, und wir wollen vor dem Abendessen noch einen Dokumentarfilm über unsere Missionen in Lateinamerika anschauen.“

Eliana konnte sich nichts vorstellen, wozu sie weniger Lust gehabt hätte – außer vielleicht mit Chris zu schlafen! Zu allem Überfluss hatte der Fernseher seine besten Zeiten in den siebziger Jahren erlebt ... auf jeden Fall vor den Zeiten von Stereo und Co. ... von Dolby Suround trennten ihn in etwa so viele Jahre, wie die moderne Welt vom Urknall. Sie richtete sich auf einen sehr langen und sehr langweiligen Abend im finstersten Mittelalter ein.

Der Abend gestaltete sich jedoch nicht so langweilig, wie Eliana befürchtet hatte. Mary machte sich immer wieder über die Talentlosigkeit des Dokumentarfilmers lustig, dessen leiernde Stimme eher zum Schlafen, denn zum Zuhören einlud. „Fast wie Bruder Adelmo, wenn er einen Vortrag hält!“ 

Felice unterband Marys, wie sie meinte, lästerliche Bemerkungen, was Eliana übertrieben fand. Trotzdem unterdrückte sie ihren Wunsch, sich für Mary einzusetzen, denn sie wollte ihr Ziel nicht aus den Augen verlieren. 

Nach und nach gesellten sich die anderen Bewohnerinnen des Hauses zu ihnen, trugen vielarmige Kerzenleuchter herbei und entzündeten Kerzen. Spätestens zu diesem Zeitpunkt kam so etwas wie eine gemütliche Stimmung auf. Eliana fehlten Chips, Salzstangen und ein Glas Wein. Felice und die anderen aßen, wie sie selbst erzählten, nur dreimal am Tag zu den Mahlzeiten aufgrund ihres Armutsgelübdes. „Man soll nicht prassen und im Überfluss schwelgen“, erklärten sie Eliana, deren Magen bereits lautstark gegen den Hunger protestierte. 

Als das Essen endlich aufgetragen wurde, hätte Eliana auch trockenes Brot gegessen. Die strenge Reglementierung und Disziplin, in der diese Frauen lebten, war ihr unbegreiflich. Felice sprach vor dem Abendessen sogar ein noch längeres Dankgebet als in der Mensa. Eliana faltete die Hände und murmelte mit den anderen mit.

Catalina und Sandrine hatten gekocht. Erleichtert stelle Eliana fest, dass es ein ganz normales Essen gab - Risotto mit Meeresfrüchten anstatt Brot und Wasser. Sie wagte jedoch nicht, nach einer zweiten Portion zu fragen, weil keine der Frauen einen Nachschlag nahm.

Nach dem Abendessen bot Eliana sich an, beim Abwasch zu helfen – natürlich gab es im Haus keine Geschirrspülmaschine. Das hätte, wie Sandrine ihr erklärte, das Armutsgelübde der Gott befohlenen Frauen gebrochen. Deshalb mussten alle anderen auch mit der Hand abwaschen. Die Frauen des Apostolatheims, die Eliana erst am heutigen Abend kennengelernt hatte, fragten sie aus, während sie Teller und Besteck schrubbte - eine wollte wissen, wo sie studiert hatte, eine andere, wo ihre Eltern wohnten, wieder eine andere versuchte auf Umwegen herauszufinden, wie gefestigt ihr Glaube war. „Wann hast du den Ruf Gottes vernommen? Willst du dich entscheiden, hier zu bleiben und in den Dienst Gottes zu treten?“ Es war eine freundliche Neugierde, die harmlos schien, hinter der Eliana jedoch glühenden Fanatismus vermutete.

Eliana antwortete so gut es ging auf die Fragen und wunderte sich, dass Felice sich aufs Zuhören beschränkte. Sie fühlte sich von Felice abgetastet und auf Herz und Nieren geprüft. Schließlich, nachdem der Abwasch erledigt war, nahm Felice eine Bibel im abgegriffenen Ledereinband aus einer Schublade, und versammelte alle um den großen Esstisch im Wohnraum. Felices Augen leuchteten, als sie die Bibel aufschlug. Etwas, das, wie Eliana erfahren hatte, zum täglichen Gemeinschaftsritual im Haus gehörte. 

Felice sah jede von ihnen lange an. „Ich möchte euch heute aus der Offenbarung des Johannes, die Verse Eins bis Drei vorlesen und mit euch darüber sprechen.“ Als niemand einen Einwand erhob, begann Felice zu lesen. „Und ich sah einen Engel vom Himmel herabfahren, der hatte den Schlüssel zum Abgrund und eine große Kette in seiner Hand. Und er ergriff den Drachen, die alte Schlange, das ist der Teufel und der Satan und fesselte ihn für tausend Jahre und warf ihn in den Abgrund und verschloss ihn und setzte ein Siegel darauf, damit er die Völker nicht mehr verführen sollte bis vollendet würden die tausend Jahre. Danach muss er losgelassen werden eine kleine Zeit.“

Als Felice geendet hatte, überlegte Eliana angestrengt, wo sie diese Worte schon einmal gehört ... oder besser gelesen hatte. Sie kamen ihr bekannt vor, und mit Sicherheit nicht, weil sie eine eifrige Bibelleserin war. Dann fiel es ihr ein. Lukas! Der Brief! Er hatte ihr den Anfang dieser Textstelle auf den Zettel geschrieben. Textstellen aus der Apokalypse. Die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten durcheinander, vermengten sich zu einem unverständlichen Brei ...

„Christine?“ 

Eliana zuckte zusammen und fühlte sich ertappt. Die Anderen sahen sie an. Hatte sie etwas verpasst? Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich in ihrer Magengegend aus. Auf einmal schien die Atmosphäre zum Zerreißen gespannt zu sein und Eliana der Mittelpunkt eines biblischen Verhörs. Sogar die mehrarmigen Kerzenleuchter, die bisher ein gemütliches Ambiente erzeugt hatten, wirkten nicht mehr heimelig, sondern bedrohlich. Felice hingegen wirkte euphorisch. Wofür andere Menschen Drogen brauchten, genügten ihr scheinbar ein paar Textstellen aus der Bibel. Solche Menschen waren in der Regel besonders gefährlich und intolerant, wenn man eine andere Meinung vertrat als ihre.

„Möchtest du nicht vielleicht etwas zu der Textstelle aus der Offenbarung sagen?“

„Ja ...“, antwortete Eliana überrumpelt und versuchte Zeit zu gewinnen, indem sie sich räusperte. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Was sollte sie sagen ... was wäre richtig, was wollte Felice von ihr hören? Es musste einen Grund geben, weshalb sie ausgerechnet diese Textstelle gewählt hatte. Es war kein Zufall! Im Raum war es still geworden, alle warteten auf ihre Antwort. Eliana rief sich das Gespräch zwischen Pater Pascal und Felice in Erinnerung. Dort war es um die Apokalypse gegangen. Elianas Handflächen wurden feucht. „Die Apokalypse ...“, begann sie, „ ... wird die Menschen ins Paradies führen. Der Teufel wird entfesselt ... aber aus dem Bösen entsteht letztendlich Gutes.“

Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkasten. Was redete sie da für einen Unsinn? Alle starrten sie an, als hätte sie gerade zum dritten Weltkrieg aufgerufen. Die Stille, die sich um sie herum ausbreitete, verhieß nichts Gutes.

„Das ist ja schrecklich“, konnte sich Mary schließlich nicht verkneifen zu sagen. „Aus Bösem soll Gutes entstehen! Wie soll das gehen?“ Sie schüttelte den Kopf, offensichtlich abgestoßen von Elianas radikalen Vorstellungen. „Wir müssen die Welt anders verändern ... in Frieden und ohne Gewalt. Sonst sind wir doch nicht besser als der Antichrist!“

Noch immer sagte Felice nichts. Eliana fühlte sich gezwungen, ihre Aussage zu verteidigen. „Es ist wünschenswert, dass Worte genügen, um eine bessere Welt zu erschaffen ... aber ich zweifle nun einmal, dass Gebete ausreichen.“

Mary erhob sich verstimmt. „Ich glaube, du musst noch sehr viel mehr Demut gegenüber unserem Herrn aufbringen, Christine. Es gab hier schon einmal eine, die vom rechten Weg abgekommen ist ... und jetzt ist sie ...“ 

„Mary! Es reicht!“ Endlich griff Felice ein. Mary schwieg und setzte sich wieder. Trotzdem bedachte sie Eliana mit Blicken glühender Verachtung. Soviel zur Nächstenliebe, dachte Eliana, die sich plötzlich von zehn Augenpaaren erdolcht fühlte.

Felice zeigte sich distanziert, blieb jedoch freundlich. „Eine sehr eigenwillige Interpretation der Apokalypse. Sie hat uns daran erinnert, wie verführbar und schwach der Mensch ist.“ Felice klappte mit einem lauten Knall die Bibel zu und legte sie zurück in die Schublade. „Wir sollten uns jetzt von Christine verabschieden. Es ist Zeit, schlafen zu gehen.“

Wie erwartet, widersprach niemand. Eliana stand mit hochrotem Kopf vom Tisch auf.
Sie hatte sich soeben selbst jeder Chance beraubt, Felice Vertrauen zu gewinnen. Schlimmer hätte es gar nicht kommen können. Eliana verbarg ihre Resignation und stand auf. Müde und ausgelaugt verabschiedete sie sich von den anderen, während Felice sie noch zur Tür brachte. „Gute Nacht“, murmelte sie Felice zu, dann machte sie sich auf den Rückweg zum Hotel. 

Die Lichter der Autos, die vorüberfuhren, schienen ihr unangenehm grell nach dem Abend im Kerzenlicht. Roms Straßen waren immer verstopft, sogar jetzt, wo es bereits auf Mitternacht zuging. Die Luft war dick von Smog, und das Gehupe machte sie wahnsinnig. Eliana trat mit dem Fuß einen kleinen Stein vor sich her und fluchte dabei leise vor sich hin. Alles verspielt – und sie war davon überzeugt, so nah dran gewesen zu sein. Pater Pascal hatte etwas mit Danyals Verschwinden zu tun ... und Felice wusste auch Bescheid! Wie sollte sie Danyal finden ... die Suche nach ihm glich einer Nadel im Heuhaufen. Sie hatte noch immer keine Ahnung, wo er war und weshalb er verschwunden war – oder wer dieser Ordenspriester war, der sie in Köln verfolgt hatte. Der Weg zurück zum Hotel kam ihr unendlich lang vor.

Chris wartete zu allem Überfluss in der Lobby auf sie. Er trug schwarze Jeans und T-Shirt und schien noch nicht geschlafen zu haben. Im Gegenteil – schien er nervös. „Wie ist es gelaufen ... hast du etwas herausfinden können bei den frommen Schwestern?“

„Fast ...“, murmelte sie ausweichend und wollte in ihrem Zimmer verschwinden, sobald sie die Tür geöffnet hatte. 

Chris hielt sie am Arm fest. Sein Griff war hart und unnachgiebig. Eliana sah ihn unwillig an. Es war wirklich spät. Konnte er sie nicht wenigstens heute in Ruhe lassen!

„Irgendwie wirst du es schaffen, Eliana. Ich verlasse mich darauf. Der Großmeister des Zirkels erwartet, dass wir ihn finden - bald. Immerhin bezahlen sie das Hotel und alles andere und haben dir sogar eine neue Identität besorgt.“

„Sicher ... morgen werde ich mehr wissen“, log sie, nur damit er sie endlich in Ruhe ließ. Langsam wurde ihr Chris unheimlich mit seiner Drängelei. Und sie mochte ihm die Wahrheit nicht sagen. Felice war der Schlüssel zu den Antworten, die sie brauchte, und in Felice Augen war sie gestorben. 

In ihrem Zimmer ließ sie sich auf ihr Bett fallen und vergrub ihr Gesicht im Kopfkissen. Sie konnte nicht mehr ... sie war müde und vollkommen ausgelaugt. Irgendwie hatte sie das Gefühl nah an etwas Großes geraten zu sein, das sie nicht verstand. Eliana quälte sich vom Bett hoch, um sich ein Glas Bourbon aus der Minibar auf Rechnung des Golden Dawn zu gönnen. Der ungewohnt starke Alkohol brannte in ihrer Kehle, aber er vertrieb zumindest für eine Weile die gefährliche Leere, die sich, seit sie mit Danyal geschlafen hatte, in ihr breitzumachen drohte. Einfach die Vergangenheit ausradieren und auf einem blütenweißen Blatt neu anfangen ... das wäre was. 

Lustlos zog sie die Schublade ihres Nachttisches auf und stöhnte, als sie das in schwarzes Kunstleder gebundene Buch entdeckte. War sie noch nicht einmal in einem Hotel sicher? Sie wusste, dass ihre Gedanken Unsinn waren. In fast jedem Hotelzimmer der christlich geprägten Welt lag eine Bibel. Sie nahm sie heraus und ließ die verstaubten Seiten zwischen ihren Fingern blättern. Seufzend schlug sie die Offenbarung des Johannes auf. Die Bibel war in Englisch verfasst; Eliana hatte keine Ausrede, sie zur Seite zu legen, obwohl sie müde war. Also gut! Was hatte Lukas ihr sagen wollen? Die Offenbarung steckte voller verschlüsselter Bilder. Zuerst kamen die vier Reiter als Verkünder der Apokalypse, dann wurden die sieben Siegel geöffnet, danach folgten die sieben Posaunen ... und immer wieder waren Engel im Spiel. Eliana blätterte weiter ... und blieb an einer Stelle hängen, die ihr bekannt vorkam. Die Schalen des Zorns! Pater Pascal hatte davon gesprochen. Sie überflog die Textstellen. Es handelte sich hierbei um sieben endzeitliche Plagen. Geschwüre für diejenigen, die mit dem Zeichen des Tieres versehen waren, Meerwasser, das zu Blut wird, danach die Quellen und Flüsse ... sie flog zurück zur ersten Plage. Geschwüre? Das Bild der toten Studentin Guila auf dem Obduktionstisch kam ihr in den Sinn. Eliana klappte die Bibel zu. Hatte der Tod Giulia etwas damit zu tun gehabt? Ging es bei Danyals Entführung um Sünde? In der gesamten Apokalypse ging es um Sünde und darum, die Sünder zu bestrafen und die Gerechten zu belohnen.

Eliana spürte, wie ihre Nackenhaare sich aufstellten. Ordine
Apocalisse? Elina hatte von ganzen Gruppen von Apokalyptikern gehört, die sich einer negativen Weltsicht verschrieben hatten und gemeinsam auf das Ende aller Tage warteten. Aber wie passte Danyal in dieses Puzzle? Er war ein Engel, und die Apokalypse steckte voller Engelsbilder und Symbole. Lukas hatte ihr eine Textstelle aufgeschrieben ... der Engel mit der Kette, der das Tier bezwingt ... das Wappen ... die Schlange, die Engelsschrift Alles war verworren, aber irgendwo musste die Antwort liegen ... doch so sehr Eliana auch versuchte, sie in den Zeilen zu finden. Es gelang ihr nicht.
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„... die Vervielfältigung und Veränderung von Genen, wie es die rote Gentechnik am Menschen vorsieht, ist eine Sünde ... der Mensch ist nicht geboren, um sich selbst zu erschaffen ... er greift damit in Gottes Schöpfung ein ... denn Gott wollte die Menschen so haben, wie er sie schuf ... das ist seine Botschaft an uns. Es ist ethisch falsch, sich in sein Werk einzumischen ...“ 

Eliana hatte den Kopf in ihre Hände gestützt und wartete darauf, dass ihr Gehirn sich abschaltete. Der Vortrag war ... wie das Wort zum Sonntag! Der Seminarleiter hatte sich in Rage geredet. Er lamentierte bereits über eine Stunde vor sich hin, ging vor den Studenten auf und ab. Dabei achtete er noch nicht einmal mehr darauf, ob jemand eine Frage hatte. Bereits zweimal hatte Eliana schon gegen das drängende Bedürfnis angekämpft, einfach aufzustehen und zu gehen. Warum musste sie sich den ganzen Unsinn noch anhören? Es war ohnehin egal, was Felice, die hinter ihr saß, dachte ... ihre dunklen Augen schienen Eliana Löcher in den Rücken zu brennen; sie wagte nicht einmal, sich zu Felice umzudrehen. Seit Eliana gestern Abend einen Teil des Rätsels gelöst zu haben glaubte, ärgerte sie sich noch viel mehr darüber, sich bei Felice derart unbedacht ins Aus geschossen zu haben. Sie war so nah dran gewesen, ihr Vertrauen zu gewinnen. Und Felice wusste etwas, Eliana war sich mehr als sicher. 

Der Seminarleiter kam auf sein Lieblingsthema zurück: Abtreibung! Eliana litt still. Vielleicht wäre es an der Zeit, sich heimlich auf dem Unigelände umzusehen. Aber es war so groß ... wie sollte sie Danyal hier finden? Vielleicht war er auch gar nicht hier ... 

„Hast du das gestern ernst gemeint?“

Eliana wandte sich um. Felices Augen funkelten wie kleine Hämatitperlen, was sie jedoch selbst nicht zu bemerken schien – Felice war weit fort in ihren Gedanken. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert – er war nicht mehr hart, sondern voller Trotz. War dies der ungezügelte Fanatismus, der sich hinter der Mauer aus Frömmigkeit verbarg? Felice besann sich und sah Eliana direkt an. „War es dir wirklich ernst mit dem, was du über die Apokalypse gesagt hast?“

Eliana nickte vorsichtig, ohne zu wissen, ob sie nicht wieder einen Fehler machte.

„Heute Abend. Wir treffen uns um zehn Uhr an der Ecke Via degli Aldobrandeschi und Via di Villa Troili. Pater Pascal sagt, dass es zu früh ist, dir zu vertrauen, aber uns läuft die Zeit davon. Vertraust du mir, Christine?“

Eliana blieb wiederum nur übrig, zu nicken. 

„Gut.“ Felice beugte sich vor und flüsterte dann dicht an ihrem Ohr. „Erzähle niemandem davon, auch nicht Mary, Catalina oder Sandrine. Sie sind Lämmer. Aber wir Christine ... wir sind Krieger!“

 


Am Nachmittag wartete Eliana, bis Felice und die anderen gegangen waren, und machte sich auf den Weg zur Universitätsbücherei in der oberen Etage. Obwohl sie keinen Ausweis hatte, zeigte eine nette ältere Dame ihr den Weg durch die alphabetisch geordneten Reihen. Es roch ein wenig nach Staub und altem Leder, aber nicht unangenehm – der typische abgestandene Bibliotheksgeruch, der Geheimnisse hinter vergilbten Buchseiten versprach. 

„Wonach suchen Sie denn?“, unterbrach die ältere Angestellte ihre Gedanken in glasklarem Englisch. „Für neue Studenten ist es am Anfang trotz der Ordnung oftmals schwierig, sich hier zurechtzufinden.“ Sie blickte Eliana erwartungsvoll an, und diese überlegte fieberhaft, wie sie ihr Anliegen möglichst unauffällig vortragen konnte. „Ich suche nach Schriften über Engel oder Bücher, die in der Schrift der Engel verfasst worden sind. Mich interessiert vor allem das Buch der Geheimnisse, ein mittelalterliches Grimoire, in dem Auszüge des originalen Buches Raziel, welches Adam ermöglichen sollte, ins Paradies zurückzukehren, enthalten sind.“

Die verblüffte Bibliothekarin blieb stehen und zog die Augenbrauen anklagend hoch. „Das ist eine außerkanonische Schrift, junge Dame. Eigentlich eher ein mittelalterliches Zauberbüchlein! Sie befinden sich hier an einer katholisch päpstlichen Universität.“

Der Vorwurf war nicht zu überhören, doch Eliana ließ sich nicht beirren. „Diese Themen gehören zu meiner Diplomarbeit. Es gibt Hinweise darauf, dass das Buch Raziel in seiner Ursprungsform bis ins Mittelalter tatsächlich existiert hat.“

„Selbst wenn das wahr wäre ... wenn es in Engelsschrift verfasst ist, könnte es ohnehin niemand lesen. Aber wenn Sie sich nun mal ein solch ...“, sie zog die Augenbrauen missbilligend hoch, „ ... exotisches Thema für ihre Diplomarbeit ausgesucht haben ... “ Unwillig winkte sie ab und führte Eliana schließlich in eine der hintersten Reihen der Bibliothek, wo die Bibliothekarin auf eine Leiter kletterte und einen dicken in Leder gebundenen Folianten aus dem Regal zerrte. „Dies hier ist ein Werk über verschwundene Schriften mit Listen, die Aufschluss darüber geben, in welchem Familienbesitz sich welche Schriften zu welcher Zeit fanden. Die meisten von diesen Zauberbüchern wurden konfisziert, die Besitzer angeklagt und nicht selten zum Tode verurteilt – besonders in der Zeit der Inquisition. Die Einträge reichen zurück bis ins dreizehnte Jahrhundert. Natürlich ist es nicht als umfassendes Werk zu verstehen, denn wie Sie sich vorstellen können, gingen die Familien nicht damit hausieren, wenn sie sich im Besitz brisanter Schriften befanden – schon allein, um einer Anklage wegen Ketzerei zu entgehen. Viele Schriften dürften deshalb erst gar nicht von offizieller Seite erfasst worden sein.“ Sie musterte Eliana mit offener Geringschätzung. „Ihr Zauberbüchlein finden Sie wahrscheinlich deshalb eher im Internet.“ Sie wies auf die Computerecke im hinteren Teil der Bibliothek und verabschiedete sich kühl.

Eliana lächelte, als könne nichts sie aus der Ruhe bringen, nahm den dicken Folianten, auf dem eine leichte Staubschicht lag, und setzte sich an einen Tisch. Wahrscheinlich würde sie genauso werden, wenn sie noch ein paar Jahre bei Edel und Berns arbeitete. Aber das war ohnehin vorbei ... wie ihr gesamtes gut sortiertes Leben.

Eliana klappte das Buch auf. Anscheinend interessierten sich wenige Studenten dieser Universität für außerkanonische Schriften. Sie atmete erleichtert auf, als sie die erste Seite aufschlug und sah, dass das Werk in Englisch übersetzt worden war. Geflissentlich überschlug sie alle Einträge vor 1349 – dem Jahr, in dem Danyal das Buch in den Brunnen geworfen hatte. Die Listen des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts waren recht übersichtlich, wohingegen das fünfzehnte und sechzehnte Jahrhundert von Einträgen angeblich schwarz magischen Schriften, Hexenbüchern und außerkanonischen Prophezeiungen nur so wimmelte. Es gab verschiedene obskure Zauberbüchlein, die im Besitz einer Gräfin von Passel gewesen waren, Grimoiren und okkulte Schriften, die bis zum siebzehnten Jahrhundert am französischen Königshof in Umlauf gewesen sein sollten und von Höflingen für satanische Rituale genutzt wurden. Eliana konzentrierte sich auf Schriften, die sich mit Engeln befassten. Es gab einen Eintrag für eine englische Kaufmannsfamilie, die ins Zeitschema passte, doch das Thema des Buches behandelte anscheinend eher Kräuterkunde und Salben für allerlei Krankheiten. Nach etwa einer Stunde erfolglosen Suchens rieb Eliana sich über die Augen und blätterte weiter, ihre Hoffnung schwand langsam aber sicher. Es wäre tatsächlich ein allzu glücklicher Zufall gewesen, wenn jemand das Buch Raziel aus dem Brunnen gezogen hätte und dann noch in eine öffentliche Liste eingetragen. Sie musste es endlich einsehen. Das Buch war zerstört worden ... Eliana wusste selbst nicht, weshalb sie so penetrant danach suchte, wo sie sich lieber darum bemühen sollte, Danyal zu finden. Aber eine innere Stimme sprach ständig auf sie ein – was wäre alles möglich, wenn das Buch wieder auftauchte? Danyal könnte zurückkehren, das Leid würde aus der Welt verschwinden; sie dachte an die grausam verstümmelte Leiche von Lukas. So etwas würde es nicht mehr geben ... im Paradies! Wenn du dich reden hören würdest ... du bist schon genau so irre, wie Lukas!


Eliana war bereits im Begriff das Buch zuzuschlagen, da blieb ihr Finger an einer Eintragung hängen. Michael, Dombaumeister zu Köln, übergab dem Erzbischof im Jahre des Herrn 1353 in freiem Willen ein ketzerisches Buch, das behauptet zu sein das Buch des Engels Raziel. Eliana spürte auf einmal ganz deutlich, dass sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Sie war sich sicher – die Zeit passte ... nur vier Jahre nach Verschwinden des Buches ... und die Stadt ... Köln! Das Buch Raziel war nicht zerstört worden. Wer anders als ein Dombaumeister konnte im Dombrunnen auf die Schriften gestoßen sein? Eliana suchte weiter, doch danach verloren sich die Einträge – das Buch wurde nicht mehr erwähnt. War es im Besitz der Kirche geblieben? Aber warum wusste dann niemand davon. Um außerkanonische Schriften wurde doch kein Geheimnis gemacht. Aber – so war sich Eliana nun wenigstens sicher. Das Buch Raziel war nicht verloren gegangen!

 


Felice wartete schon ungeduldig auf Eliana, als sie die Straße entlang gerannt kam.

„Du bist spät“, kommentierte sie knapp, und Eliana entschuldigte sich mit einer Ausrede. Sie hätte Felice kaum erzählen können, was sie in der Bibliothek über das Buch Raziel herausgefunden hatte. Chris würde stinksauer sein, weil sie nach der Uni nicht zurück zum Hotel gekommen war. Er behauptete, er mache sich Sorgen, doch Eliana spürte, dass er log. Vielmehr kam es ihr vor, als hätte er Angst, dass sie sich mit seinem Engel davon machte, sobald sie ihn gefunden hätte. Felice war bisher die einzig vielversprechende Spur zu Danyal, die es gab. Chris ... um Himmels willen, sie kannten sich so gut wie gar nicht, und sein einziges Interesse bestand darin, von Danyal in die richtige Nutzung der Schlüssel und Beschwörungen eingewiesen zu werden. Vielleicht hatte der Golden Dawn ihm irgendeine Belohnung in Aussicht gestellt, wenn er den Engel fand? Eliana beobachtete Chris mindestens ebenso misstrauisch, wie er sie – das Dilemma war, dass sie aufeinander angewiesen waren.

„Da kommt er!“ Felice nickte in Richtung eines weißen Fiat Panda, der sich durch die überfüllte Via degli Aldobrandeschi quälte, ausscherte und neben ihnen mit laufendem Motor stehen blieb. Eliana vernahm eine männliche Stimme, als Felice die Beifahrertür des Autos öffnete. „Steigt ein, wir sind spät dran! Der Verkehr ist ein einziges Chaos, und auf den Straßen im Zentrum sind fast überall Staus.“

Eliana kletterte auf die Rückbank des Fiat und erschrak, als sie den jungen Mann auf dem Fahrersitz sah. Felice stellte sie einander vor. „Das ist Bruder Sebastian.“

Eliana erkannte in Bruder Sebastian den Studenten, der ihr am ersten Tag den Weg zum Seminarraum gezeigt hatte. Heute trug er eine schwarze Soutane. „Imperium Dei – Das Reich Gottes“, sagte er, ohne zu zeigen, ob er Eliana wiedererkannte. Felice antwortete, bevor ihre eigene Unwissenheit auffallen konnte. „In aeternum – In Ewigkeit“. 

Felice setzte sich auf den Beifahrersitz und nickte Sebastian zu. „Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.“

Sebastian trat das Gaspedal des Fiat Panda durch und fädelte in den stockenden Verkehr ein. Felice wandte Eliana den Kopf über die Rückenlehne zu. „Wir haben eine Sondergenehmigung und dürfen auch abends durch die Innenstadt fahren, aber auf der Via Aurelia wird trotzdem Stau sein.“

„Wohin müssen wir denn, und was tun wir?“ Eliana schienen sowohl Sebastian als auch Felice leicht nervös zu sein, und das machte sie ebenso unruhig.

„Nach San Basilo. Ich habe dir doch von dem Brief erzählt, den Pater Pascal mir gebracht hat?“

„Die Familie mit der Tochter, die um Hilfe gebeten hat?“

Felice nickte. „Die Tochter ist vom Satan besessen. Wir müssen sie abholen und zur Universität bringen.“

„Ein Exorzismus?“, fragte Eliana etwas zu schrill. Schnell riss sie sich zusammen und verbarg ihr Entsetzen. Was hatte sie erwartet. Die Lux Aeternum bildete nach eigenen Angaben jährlich zweihundert Priester zu Exorzisten aus. 

„Leider ist es dafür zu spät.“ Felice beugte sich wieder nach vorn und starrte durch die Windschutzscheibe des Autos auf die Straße. Sebastian schwieg und versuchte, so gut es ging im Stau voranzukommen. Seine Finger trommelten auf das Lenkrad, und er wirkte verkrampft. Felice fauchte ihn an, als er beim Wechseln auf eine andere Spur beinahe in ein anderes Auto gefahren wäre. Es gab wildes Gehupe und Flüche vom Fahrer auf der Nebenspur. „Verdammt, Sebastian! Reiß dich zusammen. Wenigstens Auto fahren wirst du doch wohl können!“

„Schon gut, reg dich ab“, gab er giftig zurück.

Eliana fühlte sich auf einmal nicht mehr wohl, aber aussteigen war nicht möglich – in doppelter Hinsicht. Das Hupen der Autos, das ruckartige Anfahren und Bremsen, bereitete ihr Kopfschmerzen und Übelkeit, und der Smog in den Straßen von Rom war unerträglich. 

Sie brauchten fast eine halbe Stunde, bis sie endlich auf die Via Aurelia, die bereits in der Antike erbaut und später erweitert worden war, auffahren konnten. Auch hier staute sich, wie Felice es befürchtet hatte, der Verkehr. Dabei war es schon nach Acht Uhr. Nervös sah Felice auf ihre Armbanduhr. „Wir müssen um Zehn Uhr zurück sein. Wenn das so weitergeht, schaffen wir das niemals.“

„Ich kann daran nichts ändern.“ Sebastian klang gereizt. Eliana verstand, was Felice mit Sebastians Nervenschwäche gemeint haben musste.

Wohlwissend enthielt sie sich der Diskussion und sah aus dem Fenster. Sie musste abwarten und sich gedulden.

Im Zentrum blieb ihr Blick an der Silhouette des in einer Dunstwolke eingehüllten Kolosseums in einiger Entfernung haften. Eine jahrtausendelange Geschichte der Grausamkeit und des Schmerzes! Nun stand es da, hübsch beleuchtet bei Nacht ... eine Ruine, aber noch immer imposant. Überhaupt war der Stadtkern mit seinen antiken Gebäuden ein besonderer Anblick. Wäre Eliana zu einer anderen Zeit und aus einem anderen Grund nach Rom gekommen, die Stadt hätte sie mit ihrem historischen Flair für sich einnehmen können.

Als die Anspannung der sich endlos ziehenden Autofahrt unerträglich wurde, drehte Felice das Radio auf und ließ sich von der Stimme eines italienischen Schnulzensängers berieseln. Eliana fragte sich, ob das in den Augen der frommen Felice nicht eigentlich auch Sünde sein müsste.

Als sie endlich auf die Via Tiburtina abbogen und dann weiter in den Stadtteil San Basilo fuhren, entspannte sich auch Felice endlich etwas. Sie waren fast am Ziel. In San Basilo gab es keine antiken Gebäude oder Sehenswürdigkeiten. Der Stadtteil war erst in den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts für Arbeiterfamilien errichtet worden. In dem besiedelten Teil des Randbezirks lagen Industriegebiete, es gab dunkle und schlecht beleuchtete Straßen. Trotz der schlechten Straßen trat Sebastian das Gaspedal wieder voll durch. „Wir sind gleich da“, sagte er und bog in eine enge Seitenstraße ein. Hohe Backsteinhäuser mit kleinen Fenstern drängten sich dicht aneinander. Ein paar Katzen flitzten aufgeschreckt durch das Scheinwerferlicht des Fiats. Ihre Augen schienen im Licht zu glühen, bevor Sebastian den Motor abstellte und sie zwischen den Häuserwänden verschwanden.

Felice wandte sich zu Eliana um. „Warte hier auf uns, Christine. Die Familie ist ängstlich. Es sind einfache Menschen. Sie kennen nur Bruder Sebastian und mich. Wir sind gleich wieder zurück.“

Eliana nickte und sah den beiden nach, wie sie ein Stück weit die dunkle Straße entlang gingen und sich dann in einen Hauseingang stellten. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Eine Frau erschien weinend im Arm ihres Mannes und jammerte irgendetwas auf Italienisch. Felice und Sebastian redeten gemeinsam mit ihrem Ehemann tröstend auf sie ein. Eliana entdeckte eine jüngere Frau, die sie in ihre Mitte genommen hatten und stützten – die angeblich besessene Tochter! Sie schien lethargisch. Felice musste sie stützen, während Sebastian weiter mit den Eltern sprach, denen es augenscheinlich schwerfiel, die Tochter in fremde Obhut zu geben. Trotzdem dauerte das Gespräch nur wenige Minuten, dann kamen Felice und Sebastian mit der jungen Frau zurück zum Auto. Die Tür wurde aufgerissen, das Mädchen neben Eliana auf die Rückbank geschoben. 

„Sorge dafür, dass sie ruhig bleibt“, wies Sebastian Eliana an, dann stiegen sowohl er als auch Felice zurück in den Fiat. „Ich hoffe, ihre Eltern machen später keine Schwierigkeiten!“ Sebastian warf Felice einen besorgten Blick zu. „Es wird keine Schwierigkeiten geben, wenn du nicht wieder versagst“, stellte Felice unbarmherzig klar, woraufhin Sebastian schwieg und es eilig hatte, von hier wegzukommen. 

Eliana sah in das Gesicht der Frau. Sie war jung, eigentlich noch ein Mädchen. Große dunkle Augen, lockiges fast schwarzes Haar und volle geschwungene Lippen. Ein äußerst hübsches Gesicht, wie Eliana fand. Die Augen des Mädchens starrten sie an, trotzdem bekam sie wenig bis gar nichts von dem mit, was um sie herum geschah. Man hatte ihr starke Medikamente – wahrscheinlich Sedativa – gegeben. Speichel rann aus ihrem Mundwinkel. Ab und an blinzelte sie apathisch und brabbelte. „Mamma ... Papà“ – sie konnte höchstens siebzehn oder achtzehn Jahre alt sein. Felice zog eine Decke unter ihrem Sitz hervor und reichte sie Eliana nach hinten. „Decke sie damit zu und lass sie sich hinlegen und zur Ruhe kommen.“

Das Mädchen ließ sich kommentarlos von Eliana auf die Rückbank drapieren. Sie wagte kaum nachzufragen. „Was hat sie denn bekommen?“

„Nur etwas, damit wir sie im Auto mitnehmen können. Es wäre sonst zu gefährlich. Die Besessenen spucken und beißen und schlagen um sich.“ 

Das würde jeder tun, den man gegen seinen Willen von zu Hause wegschleppt, bemerkte Eliana innerlich. Wahrscheinlich war das Mädchen genauso wenig besessen, wie sie oder alle anderen, die von der Kirche als besessen eingestuft wurden.

Sebastian bremste so unvermittelt, dass Eliana mitsamt ihrem Mündel fast von der Sitzbank gefallen wäre. „Die Polizei ...“, flüsterte er aufgebracht Felice zu, die sich wiederum zu Eliana umwandte. „Bleib ruhig und sorge vor allem dafür, dass sie ruhig bleibt. Das ist nur die Verkehrspolizei.“

Was Eliana bereits befürchtet hatte – nämlich dass hier etwas geschah, was nicht nach den Regeln des Gesetzes lief – bestätigte sich durch Felices Worte. Langsam machte sie sich große Sorgen um das mit Drogen vollgepumpte Mädchen. Was hatten sich die Eltern dabei gedacht, sie diesen Fanatikern zu überlassen? 

Sebastian lenkte den Wagen an den Straßenrand und kurbelte das Fenster hinunter. 

„Reiß dich zusammen“, flüsterte Felice ihm zu, und er nickte stumm. Trotzdem konnte Eliana Schweißperlen auf seiner Stirn sehen. Die beiden Beamten hatten ihre Motorräder am Straßenrand abgestellt und überprüften die Sondergenehmigungen der Autofahrer. Einer von ihnen kam auf den Fiat zu, zog seine Mütze vom Kopf und steckte seinen Kopf durchs geöffnete Fenster. Er sprach Sebastian auf Italienisch an. Eliana verstand nur soviel, als dass er seine Sondergenehmigung sehen wollte. Dann fiel sein Blick auf die Rückbank und auf Eliana, die den Kopf des Mädchens auf ihren Schoß gelegt hatte. 

„Signora ...“, mehr von dem, was der Polizist von ihr wollte, verstand Eliana nicht und zuckte deshalb hilflos mit den Schultern. Mit sich überschlagender Stimme sprang Sebastian ein und diskutierte mit dem Polizisten. „ ... Legionari di Dei ... „Der Beamte leuchtete Eliana mit einer Taschenlampe ins Gesicht und schien zu überlegen. Dann nickte er Sebastian zu. Eine Soutane und die Erwähnung eines katholischen Ordens schienen den Polizisten zu überzeugen. Er gab Sebastian die Erlaubnis, weiter zu fahren. Eliana spürte, wie ihre Anspannung einer unterschwelligen Angst wich und ihr Herz anfing zu rasen. Was ging hier eigentlich vor?

Felice drehte sich zu ihr um und lächelte aufmunternd. „Das war nur die Policia Municipale, die den Verkehr regelt. Wir haben eine Sondergenehmigung und dürfen zu jeder Tages- und Nachtzeit mit dem Auto fahren.“

Eliana nickte als hätte ihr der Zwischenfall wenig ausgemacht, doch innerlich wäre sie am liebsten aus dem Auto gesprungen und den Polizisten hilfesuchend in die Arme gefallen. Fast war Eliana erleichtert darüber, dass der Rest der Rückfahrt zügig und ohne weitere Zwischenfälle verlief.

Sie verspäteten sich trotzdem um eine Viertelstunde, was Felice mit einem besorgten Blick auf die Uhr kommentierte. Sebastian parkte den Fiat nicht direkt vor der Universität, sondern fuhr zu einem Hintereingang. Dort stieg er aus dem Auto, zog hastig die junge Frau von Elianas Schoß und trug sie bis zur Tür. Felice und Eliana folgten ihm. Felice benutzte ein Klopfzeichen, kurz darauf wurde die Tür von Innen geöffnet. Ein junger Mann mit dem Linksscheitel der Legionen begrüßte sie. „Imperium Dei ... Ihr seid spät! Beeilt euch, ich werde gleich abgelöst.“

„In aeternum ...“, murmelten sie fast gleichzeitig, dann folgten sie ihm im Laufschritt durch den Gang, der an der Mensaküche und verschiedenen Lagerräumen vorbei führte. Anscheinend, hielt Eliana für sich fest, war dies hier der Lieferanteneingang. Sie bogen nach links ab, wo Felice eine weitere Tür öffnete, hinter der eine Treppe hinunter in den Keller führte. Sebastian verabschiedete sich von seinem Ordensbruder, dann gingen sie allein weiter.

Am Fuß der Treppe führte ein langer Gang, beleuchtet von Neonröhren, sie vorbei am Heizungskeller und einigen Räumen, in denen wahrscheinlich Putzmittel, Papier und allerlei andere Dinge aufbewahrt wurden. Trotzdem wagte Eliana nicht zu fragen, wohin sie gingen. Eines stand für sie jedoch fest. Das hier war keine offizielle Aktion, die unter dem missionarischen Gedanken des Ordens stattfand. Sonst hätten sie nicht so ein Geheimnis daraus gemacht. Eliana sah auf das Mädchen, das Sebastian sich wie einen Sack Mehl über die Schulter geworfen hatte. Die Wirkung der Sedativa ließ nach. Sie begann sich zu regen und versuchte immer wieder, den Kopf anzuheben. 

Felice zog im Laufen einen Schlüssel aus ihrer Manteltasche, und Eliana entdeckte am Ende des Ganges eine Stahltür.

„Schnell!“ Felice schloss auf und ließ sowohl Sebastian als auch Eliana vorgehen, bevor sie nachfolgte und die Tür hinter ihnen wieder abschloss. 

Eliana sah sich um – ein schimmelig feuchter Geruch stieg ihr in die Nase. Der Gang sah anders aus, als der vorherige – Tonnengewölbe, sehr alt. Die Wände waren aus unbehauenen Steinen, der Gang an sich tunnelartig. Das hier gehörte auf keinen Fall zur Universität. „Wo sind wir hier?“

„Das hier sind Katakomben aus der Antike. Als die Universität gebaut wurde, ist man darauf gestoßen und hat den Zugang einfach mit einer Stahltür verschlossen. Wir nutzen das Tunnelsystem, um Menschen zu helfen. Hier werden Besessene exorziert, und hier heilen wir die Krankheiten der Welt. Trotzdem ist es nur eine Übergangslösung.“

„Das hier ist ein Treffpunkt der Legionen Gottes und des Milizia Dei?“ Eliana sah zweifelnd die feuchten Steine der Wände an – nicht gerade ein Ambiente, in dem man sich wohlfühlte oder das zur Genesung beitrug. 

Felice atmete einmal tief durch, bevor sie antwortete. In ihrer Stimme klang unüberhörbarer Stolz mit. „Wir sind ein eigenständiger Orden, der aus den Legionen Gottes hervorgegangen ist und weiterhin Schutz durch die Legionen erhält. Deshalb auch die Ähnlichkeit unserer Wappen – es zeigt unsere Verbundenheit. Wir sind Ordine Apocalisse – der Orden der Apokalypse.“ Felice wies auf eine weitere Tür am Ende des Ganges ... und da war es, wonach Eliana gesucht hatte: das vierfarbige Wappen mit Schwert und Schlange! Die Engelssymbole In leuchtenden Farben auf die Tür gemalt. Eliana musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzuschreien.

„Leider hatten wir bisher nicht die Zeit, nach einem angemesseneren Ort zu suchen. Es ging alles so schnell. Wir sind Krieger Gottes, die lange auf sein Zeichen gewartet haben ...“, fuhr Felice enthusiastisch fort. „Wir kämpfen dafür, die Welt von allem Übel zu befreien. Wir sind die Erben der Apokalypse!“

„Ihr wollt die Menschen vom Übel der Welt befreien?“ Eliana starrte noch immer auf das Wappen. Was war da hinter der Tür? Vielleicht ... Danyal?

Plötzlich vernahm sie eine Stimme hinter sich. Sie schreckte zusammen, als Pater Pascal ihr die Hand auf die Schulter legte. „Nicht die Menschen müssen vom Übel der Welt befreit werden. Die Welt muss vom Übel Mensch befreit werden.“ Er sah sie durchdringend an und musste bereits darauf gewartet haben, dass Felice und Sebastian zurückkehrten. „Ich freue mich, dass du dich uns anschließen willst, Christine, und ich verzeihe Schwester Felice ausnahmsweise, dass sie sich über meine Weisungen hinweggesetzt hat, zu warten. Wir können wirklich jede Hilfe brauchen. Dir muss aber klar sein, Christine: Wer sich für uns entscheidet, der tut es für immer. Ein Zurück gibt es nicht.“

„Natürlich ... „ Sie nickte bekräftigend und hoffte, dass es echt wirkte. Eliana verstand deutlich die Drohung hinter den freundlichen Worten. Sie würde nicht einfach hier herausspazieren können und sagen: „Vielen Dank für das Angebot, aber ich glaube das hier ist doch nichts für mich.“ Sie wusste bereits zu viel; und ihr graute plötzlich davor, was sie noch zu sehen bekäme. 

Felice schloss die Tür mit dem Wappen auf, und sie betraten den gewölbeartigen Raum. Er hatte keine Fenster, nur ein Bett mit Gurten stand in der Mitte sowie ein Tisch, an dem ein Priester auf ihr Eintreffen gewartet hatte und einen schwarzen Arztkoffer öffnete. Er schien besorgt. „Wir können nicht mehr lange warten, das Hydra verliert sonst die Wirkung. Die Bedingungen, unter denen ich hier arbeiten muss, sind eigentlich nicht tragbar.“

„Wir können sofort beginnen, Pater Francesco“, gab Pater Pascal ihm zu verstehen. Sofort schickte sich der Arzt an, eine Injektion in eine Spritze zu ziehen. 

Sebastian legte die junge Frau auf das Bett und fixierte sie mit den Gurten. Ihre Augen wanderten unruhig umher. Sie wehrte sich gegen die Ledergurte, aber nur halbherzig. Ihr Blick war wacher als im Auto – sie bekam mit, was um sie herum geschah. Pater Pascal trat an ihr Bett und nahm eine Phiole aus der Tasche seines schwarzen Anzugs hervor, von deren Inhalt er ein wenig auf seinen Daumen tropfen ließ. Sodann salbte er die Stirn der jungen Frau und sprach: „Durch diese heilige Salbung helfe dir der Herr in seinem reichen Erbarmen, er stehe dir bei mit der Kraft des Heiligen Geistes: Der Herr, der dich von Sünden befreit, rette dich, in seiner Gnade richte er dich auf.“

„Amen ...“, antworteten Felice, Sebastian und auch der Arzt wie aus einem Mund. Eliana begriff, dass Pater Pascal die Sterbesakramente über die junge Frau gesprochen hatte. Anscheinend verstand sie das auch, denn sie begann auf Italienisch zu flehen und an den Gurten zu zerren. Obwohl Eliana wenig verstand, war die Angst der Frau aus jedem Wort herauszuhören, und Eliana fiel es immer schwerer, einfach tatenlos zuzusehen.

„Warum hat sie die Sterbesakramente erhalten? Sie sieht nicht aus, als wäre sie krank.“ Elianas Herz raste vor Anspannung – sie hatte das Gefühl, gerade selbst einen Mord zu begehen. 

Felice Augen blickten mit unnachgiebiger Härte auf das Mädchen hinunter. Eliana erkannte abgrundtiefen Hass und Wut darin. „Sie ist krank ... ihre Seele ist krank, und sie ist eine Sünderin! Zuerst hat sie Unzucht mit einem Mann getrieben, ohne dass sie mit ihm verheiratet war und dann die Frucht, die daraus hervorging, abtreiben lassen. Sie ist verdorben und schuldig. Der Satan wohnt in ihrem Leib, deshalb haben ihre Eltern sie uns überlassen ... sie sind gute und gläubige Christen und wollen die Seele ihrer Tochter retten.“

„Aber ... ihr wollt sie doch nicht töten?“

„Wir werden sie heilen ... auf die eine oder andere Art. Es liegt in Gottes Hand, ob sie seine Gnade auf Erden oder im Himmel erfahren soll“, flüsterte Felice und kniete dann nieder. Als sie bemerkte, dass Eliana stehen blieb, zupfte sie ihr am Rocksaum. Eliana fiel auf die Knie und faltete die Hände, wie Felice es tat. Sie konnte ohnehin kaum mehr stehen, so sehr zitterten ihr die Beine. Sie werden sie umbringen, und ich kann nichts tun, hämmerte ihr Verstand. 

Der Arzt ging mit der aufgezogenen Spritze zum Bett. Eliana erkannte eine durchsichtige grünliche Flüssigkeit in der Kanüle. Die junge Frau begann in Todesangst zu schreien und noch verzweifelter an den Gurten zu zerren, als er sich ihr näherte. Instinktiv wusste sie, dass diese Menschen Böses mit ihr vorhatten.

„Die Buße wird dich von deinen Sünden reinwaschen“, versuchte Pater Pascal das Mädchen zu beruhigen. Sie hörte nicht auf ihn, kreischte und jammerte stattdessen, während die grüne Flüssigkeit aus der Injektionsspritze in ihrem Arm verschwand. 

„Was ist in der Spritze?“, flüsterte Eliana. 

„Das Heilmittel für die gesamte Menschheit“, antwortete Felice inbrünstig.

Als der Arzt die Nadel aus dem Arm des Mädchens gezogen hatte, durfte Eliana wieder aufstehen. Zusammen mit Felice und Sebastian trat sie an das Bett. Dem Mädchen schien es gut zu gehen. Seine Augen sahen ängstlich in die Runde, dann blieben sie auf Eliana gerichtet. Vielleicht erinnerte die junge Frau sich daran, im Auto auf ihrem Schoß gelegen zu haben. „Per favore, Signora … Che dio abbia pietà di noi!” Gott sei uns gnädig! Eliana glaubte, ihr müsse das Blut in den Adern gefrieren, und sie könne keine Sekunde mehr tatenlos zusehen. Dann veränderte sich etwas im Gesicht der jungen Frau. Sie öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton hervor. Ihre Arme und Beine zitterten, die Gurte schnitten in ihr Fleisch. Eliana wich einen Schritt zurück, unfähig, ihren Blick abzuwenden. Pflaumengroße Beulen bildeten sich von einer Sekunde auf die andere auf Armen und Gesicht, und die Haut war innerhalb von wenigen Augenblicken mit unzähligen roten Punkten übersät. Sogar aus ihren Augen lief Blut. Es war, als brodele etwas im Körper des Mädchens, das kurz davor war, aus ihr herauszubrechen. Plötzlich spuckte sie einen großen Schwall Blut. Eliana sprang schrie: „Pater, tun Sie doch etwas!“

„Gott wird ihr helfen, Schwester ... das ist nur die erste Schale des Zornes, die über ihr ausgegossen wird – ein weiteres Zeichen dafür, dass die Apokalypse begonnen hat.“ Der Arzt blieb vollkommen ruhig, während er zum Tisch zurückging und seinen Koffer zu packen begann. 

Eliana war wie erstarrt, während die junge Frau in ihren Todeskrämpfen lag. Was hatten sie dem Mädchen da gespritzt. Mittlerweile sah ihr Gesicht aus wie ein deformierter Klumpen Fleisch. Augen und Nase waren zugeschwollen mit Wucherungen und Blutblasen, die nacheinander aufplatzten. Eliana hielt sich die Hand vor dem Mund, um sich nicht übergeben zu müssen. Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen, außer bei den Special Effects von Horrorfilmen. Es war, als würde der gesamte Organismus des Mädchens sich in etwas Monströses verwandeln. Als ihre Qual für sie kaum noch erträglich sein konnte, stemmte sie sich ein letztes Mal gegen die Gurte, versteifte und sackte dann tot zusammen. 

Pater Pascal und die anderen bekreuzigten sich, während Eliana das tote Mädchen anstarrte. Sie war hübsch gewesen, jetzt war noch nicht einmal mehr zu erkennen, dass sie ein Mensch gewesen war ... ein Mensch! Eliana atmete tief ein, als sie endlich verstand. „Es geht nicht darum, die Welt zu verändern, sondern die Menschen?“

Pater Pascal wandte sich zu ihr um. „Es ist der einzige Weg, Christine. Die ganzen Jahrhunderte hindurch hat die Kirche versucht, die Welt für die Menschen zu verbessern ... doch die wahre Seuche ist der Mensch selbst. Er ist ein grausames Wesen, mit abnormen Gelüsten und schlechten Gedanken von Wollust, Krieg und Abartigkeit. Die Welt krankt am Menschen, nicht umgekehrt.“

„Aber ... das ist die Natur des Menschen.“

„Christine ... du musst in Gott vertrauen, denn er hat uns das Heilmittel geschickt. Den Engel mit der Kette aus der Offenbarung des Johannes ... er wird das Böse in jedem Menschen fesseln und bezwingen. Er wird uns zurück ins Paradies führen.“

Der Engel ... Danyal ... Danyal war tatsächlich bei ihnen. Zurück ins Paradies führen! Woher kam ihr das bekannt vor? Sie konnte nicht klar denken. Sie wollte weglaufen, diesen Irrsinn hinter sich lassen, doch sie musste sich verstellen, wenn sie wissen wollte, wo Danyal war und was sie mit ihm getan hatten. Dem toten Mädchen konnte sie nicht mehr helfen. Sebastian und der Arzt machten sich daran, ihren Körper in das blutbesudelte Laken zu schlagen. Dann trugen sie die Tote aus dem Raum. Es stank mittlerweile erbärmlich, da sich ihr Darm und ihre Blase entleert hatten. Felice kam zu Eliana und legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. Eliana hätte sie gerne abgeschüttelt, wagte es jedoch nicht. Sie war hier gefangen ... mit diesen Irren! 

„Es ist erschreckend, und auch wir leiden jedes Mal, wenn es wieder misslingt ... aber es ist von Gott gewollt.“ Felice Stimme war voller religiöser Überzeugung.

Pater Pascal war ihrer Meinung. „Gott hat uns einen Engel gesandt ... unbelastet vom Sündenfall.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann auf und ab zu laufen. „Wir kasteien uns seit Jahrhunderten, üben uns in Demut ... aber sieh dir die menschliche Rasse an, Christine. Selbst die gottesfürchtigsten Männer sind vor den Versuchungen Satans nicht gefeit. Es mangelt ihnen an Keuschheit und Demut. Sogar ihre Gedanken sind voll von Sünde.“ In seinen Blick trat Ekel. „Wir alle sind ... primitiv, wie sehr wir uns auch bemühen, es nicht zu sein. Die Engel jedoch sind rein. Äußerlich sind sie uns nicht unähnlich. Wir haben nun die einmalige Gelegenheit, die unvollkommene Schöpfung Mensch zu etwas Reinem und Schönem zu machen. Wir geben den Menschen ihre Unschuld zurück und erlösen sie von ihren Sünden!“

Felice Augen begannen zu funkeln, als sie flüsterte: „Stell es dir doch nur vor, Christine. Eine Welt ohne Grausamkeit, ohne Hass und ohne Gewalt ... ohne die primitiven Bedürfnisse der Menschen. Ein Paradies!“

Eliana fiel dazu nichts ein. Wie verblendet musste man sein, um auf solch eine Idee zu kommen!

„Leider ...“, fuhr Pater Pascal fort, „ ... gibt es noch Komplikationen, aber auf lange Sicht wird es uns gelingen. Diese Sünder ...“, er wies auf das nun leere Bett, „ ... bringen ein Opfer zum Wohle der gesamten Menschheit. Dies wird ihnen im Himmel von Gott tausendfach vergolten. Aber wir müssen weiter suchen. Letztendlich wird es uns gelingen, die Menschheit zu heilen. Die Apokalypse hat begonnen, und sie hat einen Namen - Hydra.“

Eliana erinnerte sich an Guila Di Lauri und die Verhöre an der Universität. Vorsichtig fragte sie den Pater nach der Studentin, und wieder antwortete er bereitwillig – jetzt, da sie in seinen Augen dazugehörte. „Ja, die Sache mit Giulia war ein Fehler. Felice hatte herausgefunden, dass sie sich außerhalb des Apostolatzentrums heimlich mit einem Studienkollegen traf. In einem Hotel! Guila war vom richtigen Weg abgekommen. Wir haben anfangs geglaubt, dass die Behandlung mit Hydra beim ersten Mal gelingen würde. Leider ist es komplizierter, wie du gerade selbst gesehen hast. Sebastian sollte Giulia Leiche verbrennen, doch er hat die Nerven verloren und sie einfach in einem Wald abgelegt. Wir waren alle überfordert mit der Situation, aber nun haben wir alles unter Kontrolle. Es war unvorsichtig, eine Schwester aus unserem Apostolatsheim Hydra zu verabreichen. Aber wir wollten sie retten – auch wenn sie eine Sünderin war.“ 

Eliana schluckte. Aus dem Apostolatsheim! Nun war klar, weshalb gerade ein Platz frei geworden war, den Felice möglichst schnell neu besetzen wollte. Der Pater deutete ihr entsetztes Gesicht jedoch falsch. „Keine Sorge, Christine. Die Polizei war schon dort und hat nichts gefunden. Niemand wird eine Verbindung zu uns finden. Wir sind vorsichtiger geworden. Viele der weniger begüterten Familien sind froh, ihren vom Satan besessenen Kindern helfen zu können und sie uns zum Wohle der gesamten Menschheit zu überlassen. Für uns ist es wiederum ein Segen, denn Mädchen wie Guila reißen nicht selten von zu Hause aus und verschwinden einfach.“

Sie waren tatsächlich vollkommen wahnsinnig ... Eliana musste sehr vorsichtig sein, jetzt, nachdem sie wusste, zu was dieser Orden fähig war. Sie zweifelte nicht daran, dass man sie ebenso als Versuchskaninchen auf ein Bett schnallen würde und einer Kur mit Hydra – was immer sich auch hinter dem seltsamen Namen verbarg - unterziehen würde, wenn sie sich ablehnend gab. „Darf ... darf ich den Engel sehen?“, fragte sie deshalb bemüht ehrfurchtsvoll.

Felice sah Pater Pascal an, der schüttelte jedoch den Kopf. „Nicht heute, Christine. Für heute war es genug.“ Er legte ihnen beiden die Hand auf den Kopf und sprach sie von ihren Sünden frei. „Geht nun nach Hause und betet vor dem Schlafen gehen den Rosenkranz.“

 


Eliana war wie betäubt, als Felice die Tür zu den Katakomben hinter ihnen schloss. Sie hatten Danyal entführt. Sie hielten Engel für reine Wesen – leider konnte Eliana ihnen kaum von Satanael erzählen. Und die Nephilim ... Helel war das beste Beispiel dafür, dass das Erbgut von Menschen und Engeln nicht kompatibel war. Helel war nicht nur grausam, er war auch grobschlächtig und entartet. „Wie viele wissen davon?“ 

Felice sah sie mit dem Ausdruck des Stolzes an. „Wir sind eine Legion!“

Eliana wollte kein Misstrauen erwecken, indem sie weiter bohrte. „Der Engel ... wann werde ich ihn sehen dürfen?“ Eliana gab sich so begeistert, wie es ihr bei dem Grauen, das sie empfand möglich war. Felice antwortete ihr nicht sofort. Sie schien zu überlegen, ob sie noch weiter gehen sollte, und entschloss sich dann, es zu tun. „Du wirst ihn sehen, wenn Pater Pascal dir vertraut. Du musst dich erst noch beweisen, Christine ... wir leben in einer strengen Hierarchie, denn ohne Ordnung würde das Chaos herrschen. Der Engel ist in der Gemelli Universitätsklinik nahe der Vatikanstadt. Auf der zehnten Etage gibt es einen Bereich, der für päpstliche Aufenthalte bereitgehalten wird.“

Nur schwer gelang es Eliana, ihre Erleichterung darüber zu verbergen, dass sie endlich wusste, wo Danyal war – auch wenn es sicherlich schwierig werden würde, ihn dort herauszuholen. Aber wenn er in der päpstlichen Suite untergebracht war, wenn Pater Pascal ohne Probleme an Danyal herankam ... wie weit ging diese apokalyptische Verschwörung ... konnte jemand in der päpstlichen Suite untergebracht sein, ohne dass der Papst oder zumindest hochrangige Kardinäle oder weltliche Instanzen mit Machtpositionen davon wussten? Das Krankenhaus ... der Vatikan ... Eliana wollte es nicht glauben, doch ihr Verstand sagte ihr, dass diese Verschwörung weiter ging, als sie geglaubt hatte. 

„Mach dir keine Sorgen, Christine. Wir tun das Richtige. Unser Lohn wird das Paradies sein!“

Wir ... uns ... Felice ließ keinen Zweifel daran, dass Eliana kein anderer Weg mehr blieb, als dazuzugehören.

„Ja, du hast recht.“ Eliana bemühte sich um Festigkeit in der Stimme. „Ich muss wahrscheinlich nur eine Nacht schlafen, um das Ganze zu verdauen.“ Sie hielt sich demonstrativ die Hand vor den Mund. 

„Dann lass uns schnell deine Sachen aus dem Hotel holen.“

Wieder musste Eliana sich beherrschen, um ihren Schreck nicht zu zeigen. Natürlich hätte es ihr klar sein müssen. Vorerst würde man sie nicht aus den Augen lassen. Nun hatte sie wirklich ein Problem. Einfach mit Felice im Hotel aufzutauchen war unmöglich ... und sie konnte Chris auch nicht vorwarnen. Trotzdem musste sie irgendwie Zeit gewinnen, also nickte sie Felice zu. „Ja ... lass uns meine Sachen holen. Ich bin wirklich sehr müde.“

 


Sie gingen schweigend über den Parkplatz der Universität. Mittlerweile musste es auf Mitternacht zugehen. Eliana war nervös. Die Uhrzeit würde Chris nicht davon abhalten, in der Lobby auf sie zu warten – im Gegenteil. Eliana zog ihre Jacke enger um ihren Körper. Der Wind hatte aufgefrischt, es war kälter als sonst. Hinter einem einsam parkenden Auto huschte etwas vorbei – ein Schatten, wahrscheinlich eine streunende Katze. Von denen gab es unzählige in Roms Straßen. Sie musste sich ablenken, um einen klaren Gedanken fassen zu können. „Felice ...?“

Die junge Frau sah sie aus harten Funkelaugen an. „Wer hat in deiner Familie ... gesündigt?“

Zuerst gab Felice keine Antwort, und Eliana verwünschte sich, nicht einfach den Mund gehalten zu haben. Es war ohnehin nicht wichtig, weshalb Felice war, wie sie war – sie war eben so ... und das machte sie zu einer Mörderin. 

„Meine ältere Schwester ... Lucia. Sie ist gestorben, als sie ihren Bastard hat abtreiben lassen ... heimlich, damit die Nachbarn es nicht mitbekommen. Wir lebten auf dem Land, es war eine unsagbare Schande, die Lucia über unsere Familie gebracht hat. Ich war neun Jahre alt und meine Eltern haben mich zusehen lassen, wie sie starb. Damit ich immer daran denke, was mit Sünderinnen passiert. Sie hat geschrien und gejammert, Gott und meine Eltern angefleht, sie nicht sterben zu lassen. In ein Krankenhaus wollte sie gebracht werden ... Aber es war zu spät. Das hätte sie sich überlegen müssen, bevor sie sich wie eine Hure verhalten hat. Danach lag mein Weg klar vor mir; Gott hatte mir durch Lucias Tod eine Warnung geschickt, und aus Dankbarkeit habe mich später der Bewegung Milizia Dei angeschlossen – und als ich Pater Pascal und den Ordine
Apocalisse kennen lernte wusste ich, dass ich meinen Platz und meine Aufgabe in der Welt gefunden habe. Es darf keine Lucias und Giulias mehr geben in der Welt!“ Felices Worte bekamen etwas Euphorisches. „So viele denken genauso wie wir ... viele haben uns Geld gespendet für unseren heiligen Kampf gegen das Böse. Wir haben Verbündete ... ein ganzes Netzwerk. Das zeigt doch, wie sehr sich die Menschen danach sehnen, endlich ins Paradies zurückzukehren.“

Eliana ließ sich ihr Entsetzen über Felices Worte nicht anmerken. Außerdem ... da war schon wieder etwas gewesen ... der Schatten. Jetzt hinter einem Baum links von ihnen. Eliana kniff die Augen zusammen und bemühte sich, im Dunkeln etwas zu erkennen. Leider gab es keine Laternen auf dem Parkplatz. Felice blieb stehen und folgte ihrem Blick. „Was ist los?“

„Ich dachte, ich hätte etwas gesehen ...“, antwortete Eliana wahrheitsgemäß. 

Felice ließ sie stehen und ging in Richtung der Bäume. Dahinter lag ... ja was ... es war zu dunkel, um es zu erkennen. Gebüsch, Gestrüpp? Da lauerte etwas hinter der Nachtschwärze. Aus dem Gebüsch griffen zwei große klotzige Hände nach Felice und zogen sie ins Dunkel, bevor sie schreien konnte. Eliana stand wie erstarrt. Lauf weg!, schrie ihr Verstand, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. Dann fühlte sie einen Luftzug, einen harten Griff in ihren Nacken, und kurz darauf wurde auch sie ins Gebüsch geschleudert, überschlug sich im Gras und prallte mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Der Schmerz nahm ihr die Luft zum Atmen, und kurz meinte sie, etwas hätte ihre Lungen durchbohrt. Eliana schloss die Augen.

„Menschenfrau!“ 

Sie hätte am liebsten laut geschrieen. Aber wie damals kam kein Laut aus ihrer Kehle. Das Entsetzen war zu groß. Trotzdem zwang sie sich, die Augen zu öffnen und in das vollkommene Gesicht zu starren. Satanael stand gegen einen Baumstamm gelehnt und sah auf sie hinunter, wie auf ein ungeliebtes Tier. Eine enge Seidenhose und ein Ledermantel unterstrichen seine außergewöhnliche Gestalt. Narziss! Bei all seiner Grausamkeit hatte er offensichtlich Freude an Selbstinszenierung und kokettierte mit seiner absurden Verspieltheit. Neben Eliana auf dem Boden lag Felice. Helel, dieses Mal zumindest in eine Jeans gekleidet, hockte über ihr. Sein T-Shirt lag neben ihm – er hatte es ausgezogen, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Felices Augen waren weit aufgerissen. Sie starrte in das derbe Gesicht des Naphil. 

„Du dachtest doch nicht etwa, dass du dich in Rom vor mir verstecken könntest, Menschenfrau? Rom ist die Stadt der Engel ... hast du das vergessen? Und viele Wege führen nach Rom.“ Er lächelte jovial. „Ich wollte dich nur daran erinnern, dass deine Zeit abläuft.“ Satanaels Stimme klang so sanft, dass es Eliana selbst jetzt schwerfiel, dahinter eine sadistische Ader zu vermuten. „Ich hoffe, du hast ihn gefunden?“

„So gut wie ...“, gelang es Eliana endlich zu antworten. Sie musste ihn hinhalten, wenn sie nicht das nächste Opfer des Naphil werden wollte.

Satanael ging neben Felice in die Knie. „Und wer ist das?“ Er gab Helel ein Zeichen, seine Hand von Felices Mund zu nehmen. Sie schrie nicht, starrte nur weiter Helel und nun auch Satanael an. 

„Ihr Name ist Felice ...“

„Ihr Name interessiert mich nicht ...“, fauchte Satanael gereizt. Er beugte sich weiter zu Felice hinunter, riss ihren Mantel und ihre Bluse auf. Dann vergrub er sein Gesicht zwischen ihren nackten Brüsten.

Felice begann zu wimmern. Eliana musste sich schnell etwas überlegen, bevor sie Satanaels Geduld überstrapazierte. „Sie gehört einem Orden an ... sie haben Danyal.“ Eliana hoffte, dass sie Felice vor Satanael mit dieser Auskunft einen Grund lieferte, sie leben zu lassen. Es war unsinnig sich für Felice einzusetzen, denn sie war eine traumatisiert gestörte Persönlichkeit, die selbst keinerlei Schuldgefühle bei ihren mörderischen Taten empfand. Doch Eliana konnte den Gedanken nicht ertragen, sie sterben zu sehen ... sie war nicht abgestumpft und skrupellos wie dieser degenerierte Orden. Sie war noch immer ein gesunder und mitfühlender Mensch!

Tatsächlich zeigte sich Satanael interessiert. Er sprach Felice an, als wäre sie ein Kind. „Nun, kleines Lämmchen ... was wollt ihr denn mit dem Engel?“

„Uns mit seiner Hilfe von der Erbsünde reinwaschen ...“ Felices Stimme klang hoch und dünn - sie hatte jedes Selbstbewusstsein verloren; und sie beging den Fehler zu hoffen, dass es das war, was Satanael von ihr hören wollte. Felice dachte in Dimensionen von Laster und Tugend, ahnte dabei aber nicht, dass gerade Tugend bei Satanael nicht hoch im Kurs stand. 

„Ohne Sünde wollt ihr Menschen sein ...“, säuselte er freundlich. „Vielleicht würdet ihr sogar gerne in den Garten Eden zurückkehren ... wie es vor eurem Sündenfall war?“

Eliana wusste, dass Satanael mit Felice spielte. Doch Felice nickte eifrig.


Er strich ihr mit der Hand über das Haar, dann ihre Schulter hinunter, über ihre Brüste und zwischen ihre Beine. Felice verkrampfte sich und begann leise zu beten. „Vater unser, der du bist im Himmel ...“

Satanael schüttelte den Kopf. „Ihre Erbschuld wollen sie loswerden, Helel ... Was hältst du davon?“

Der Naphil grinste. Satanael sah wieder auf die zitternde Felice hinunter.

„Nein, ich denke, das gefällt mir nicht ... eure Angst und euer Leid ... eure Sterblichkeit ist das einzig Erfreuliche an euch ... ich bevorzuge, dass alles so bleibt, wie es ist!“

Der Naphil lachte und entblößte seine langen gelben Zähne. Eliana sah Satanael an. Sie ahnte, was nun kommen würde. “Bitte nicht … bitte.”

Satanael gab sich großzügig. „Möchtest du für sie sterben – sozusagen im Austausch? Gottes Sohn hat es vorgemacht. Wie wäre es, Menschenfrau? Möchtest du zur Märtyrerin werden?“ Es war ein ernst gemeintes Angebot, ein grausames Angebot. Sie und Felice starrten sich in die Augen, dann senkte Eliana den Kopf. „Wenn sie stirbt, verdächtigen sie mich und ich komme nicht mehr an Danyal heran.“

Satanael legte zwei Finger ans Kinn als müsse er ernsthaft über ihre Worte nachdenken, nickte dem Naphil zu, der seine groben Hände auf Felices Kopf legte und ihn mit einem Ruck herumriss. Es gab ein dumpfes Knacken, das Eliana die Magensäure in die Kehle schießen ließ. Während ihre Muskeln versagten und sie auf die Knie fiel, erbrach sie sich ins Gras. Ihre Kehle brannte, als wäre sie verätzt worden, und Eliana hustete, während ihr Tränen in die Augen traten. Sie zitterte am ganzen Körper. Satanael war mit zwei kurzen Schritten über ihr und schlug sie mit der flachen Hand ins Gesicht. „Sieh genau hin, Schlampe!“

Helel lachte, wieder klang es wie das Bellen eines Hundes, während er sein Werk betrachtete. Felice lehnte mit gespreizten Beinen an einem Baumstamm. Helel hatte ihren Kopf um hundertachtzig Grad auf den Rücken gedreht. Der Naphil war zufrieden mit seiner Arbeit. „Jetzt kann sie ihren eigenen Arsch sehen!“ 

„Du bist wirklich derb ...“, gab Satanael ihm kühl zu verstehen, dann zog er Eliana auf die Beine und würdigte Felice keines Blickes mehr. „Es bleibt dabei ... bis zum vierundzwanzigsten Dezember hast du Zeit, mir Danyal zu bringen.“

Eliana fühlte sich wie betäubt. „Spätestens morgen, wenn sie Felice finden oder auch nur vermissen, werden sie mich verdächtigen.“

Satanael beugte sich zu ihr hinunter und zog sie an sich wie ein Filmheld seine Geliebte. Überraschenderweise war sein Körper warm. Verführerisch! Wäre er hässlich und grob gewesen, wie der Naphil – Satanael wäre nur halb so gefährlich gewesen. „Dann solltest du dir sehr schnell etwas einfallen lassen. Ich habe gesagt, dass ich dir eine Chance gebe, aber du kannst wirklich nicht von mir erwarten, dass ich fair bin.“

Er ließ sie los und nickte Helel zu. Gemeinsam verschwanden sie im dunklen Unterholz des Gestrüpps. Eliana warf noch einen kurzen Blick auf Felices Leiche.
Dann stolperte sie eine Weile benommen durch das Unterholz, bis sie sicher war, dass niemand sie entdecken würde. Panisch hielt sie ihre Gedanken unter Kontrolle, ließ es nicht zu, dass die schwarzen Finger des bodenlosen Schlundes Wahnsinn nach ihr griffen. Danyal ... ich brauche dich dachte sie immer wieder, während sie gegen ihre eigene Panik ankämpfte. Sie musste mit Chris sprechen - noch in dieser Nacht mussten sie Danyal aus den Fängen des Ordens befreien!

 


Eliana wusste nicht, wie sie den Weg zum Hotel zurückfand oder wie lange sie dafür brauchte. Sie fühlte sich ausgehöhlt und betäubt. Die Autos fuhren an ihr vorbei, eines hupte, darin saßen vier junge italienische Casanovas, die ihr glühende Liebesschwüre auf Italienisch zuriefen. Wie einfach war die Welt für diese Menschen! Eliana schenkte ihnen keinen Blick. Wie viel konnte ein menschlicher Verstand ertragen, bevor er sich in abgeschiedene und sichere Bereiche des Bewusstseins zurückzog und eine Mauer um sich herum bildete? Eliana meinte, kurz vor einem geistigen Kollaps zu stehen.

Als endlich das Hotel Aldobrandeschi in Sichtweite kam, hatte sie sich soweit gefangen, dass ihr Kopf einigermaßen klar funktionierte.

Eliana lief durch die Glasarkaden des Eingangs und zupfte an ihrer Kleidung. Hoffentlich sah sie nicht so furchtbar aus, wie sie sich fühlte. In der pikfeinen Lobby würde sie sofort auffallen. Ein Page öffnete ihr die Tür und begrüßte sie freundlich. In der Glastür prüfte sie ihr Spiegelbild – müde, aber trotz ihrer Begegnung mit Satanael annehmbar.

„Signora ...“, der Page wies in Richtung der Bar. 

Eliana ahnte, dass Chris dort auf sie wartete. Sie bedankte sich und fand Chris kurze Zeit später mit seinem abendlichen Glas Whiskey an der Bar. Er war bereits angetrunken, sprang auf, als er sie sah, knallte Geld auf den Tresen und gab dem Barkeeper ein Zeichen. Dann stand er auf und packte Eliana grob am Arm. „Wo warst du so lange?“

Sie riss sich los und ging vor ihm her. Nach ihrer erneuten Begegnung mit Satanael und dem Naphil machte Chris ihr kaum noch Angst. „Reg dich ab ... du benimmst dich wie ein Idiot.“

Sie fuhren hinauf in den zweiten Stock, und dieses Mal ließ Chris sich nicht von ihr mit der Entschuldigung, sie sei müde, abweisen. Aber das war egal. Sie musste ihm von der apokalyptischen Verschwörung erzählen und davon, was sie mit Danyal vorhatten. 

Chris warf sich auf ihr Bett, als wäre er in seinem eigenen Zimmer. „Also, was hast du herausgefunden?“

Eliana überlegte, ob sie ihn vom Bett schmeißen sollte, ließ es dann aber sein. Sie brauchte seine Hilfe, und sie hatte keine Zeit für Streitereien. So ruhig wie möglich erzählte sie Chris, dass Danyal in der Papstsuite der Gemelli Klinik festgehalten wurde und der Orden mit einer geheimnisvollen Substanz namens Hydra experimentierte und dabei Menschen ermordete. Immerhin unterbrach er sie nicht. Den Mord an Felice und das Auftauchen Satanaels verschwieg Eliana, da sie nicht wusste, wie Chris darauf reagieren würde. Es war ohnehin schon kompliziert genug mit ihm. „Also ... was tun wir jetzt? Sie werden denken, dass ich untergetaucht bin und mich ihrem Zugriff zu entziehen versuche, nachdem ich zu viel weiß. Wir müssen Danyal da rausholen, ehe sie ihn wegschaffen!“

Chris stand auf und ging zu ihrer Minibar. Dort goss er sich einen neuen Whiskey ein und füllte auch ein Glas für sie. Eliana nahm das Glas, stellte es jedoch demonstrativ zurück auf den Tisch, ohne auch nur ein einziges Mal daran genippt zu haben. Sich zu betrinken war kaum der richtige Zeitpunkt. Chris zuckte mit den Schultern und leere sein Glas mit einem Zug. 

Sie wurde langsam ungeduldig. „Wie gehen wir es an, Chris?“

Er stellte sein Glas ab und kam zu ihr. Anscheinend hatte er eine Entscheidung getroffen. „Wir holen ihn da raus ... aber wir haben keine Eile.“

Sie starrte ihn an, als hätte er gerade einen Hammer vor den Kopf bekommen und dabei den Verstand verloren. „Das ist nicht dein Ernst!“

Es war sein Ernst. Er gab ihr einen Stoß, dass sie aufs Bett fiel, und warf sich dann auf sie. Eliana versuchte sich von ihm zu befreien, doch er hielt ihre Hände fest und presste seinen Mund auf ihren. Sein Atem roch nach Whiskey. Eliana drehte ihren Kopf zur Seite. 

„Sei doch mal etwas lockerer. Wir können Entspannung gebrauchen, oder? Es denkt sich viel besser nach einer guten Nummer.“ Seine Stimme klang heiser. 

Eliana kämpfte noch stärker darum, sich von ihm zu befreien. Seine Hände zerrten an ihrem Rockbund. Kurz bekam sie ihr Bein frei, zog es an und rammte Chris ihr Knie zwischen die Beine. Er stöhnte auf, rollte von ihr herunter und krümmte sich auf dem Bett zusammen. 

Eliana sprang auf und wich zur Wand zurück. In ihrer Verzweiflung langte sie nach der halbleeren Whiskeyflasche, zerschlug sie an der Tischkante und richtete die messerscharfe Scherbe auf Chris. „Das nächste Mal ramme ich dir das Ding zwischen die Beine!“ Er sah sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an und setzte sich langsam auf. „Schon ... gut! Ich hab verstanden“, quetschte er sich so etwas wie eine Entschuldigung ab. „Mann, das wird dir noch leidtun!“

Unter normalen Umständen hätte Eliana das Zimmer verlassen und nie wieder ein Wort mit ihm geredet – doch sie brauchte ihn leider noch immer. Egal, ob er ein selbstverliebtes Schwein war oder nicht. „Es wird Zeit, dass wir uns Gedanken darüber machen, wie wir Danyal befreien“, fuhr sie ihn an, und er nickte endlich.

 


Die Gemelli Klinik unterhielt ein riesiges Gelände mit Forschungsstationen, Poliklinik und einem eigenen Helikopterlandeplatz. Das gesamte Klinikgelände glich vielmehr einer abgeschlossenen Kleinstadt als einem Krankenhauskomplex. Während das Taxi die Straßen zum Monte Mario hinauffuhr, wurde Eliana klar, wie naiv ihr Vorhaben war, einfach dort hineinzugehen und Danyal mitzunehmen. Schon von außen sah man der Klinik an, wie viel Geld in ihr steckte – die Gebäude waren modern, und bestimmt waren es die Sicherheitsvorkehrungen auch. 

Sie ließen das Taxi abseits des Haupteingangs anhalten. Chris bezahlte den Taxifahrer und schulterte den Rucksack, den er mitgenommen hatte, ohne Eliana zu sagen, wofür er ihn brauchte. Dieser Rucksack machte Eliana nervös. Nachdem die Fronten zwischen ihnen soweit geklärt schienen, gab sich Chris unfreundlich, als hätte Eliana seinen Stolz gekränkt. Bisher bestand ihr Plan darin, dass Eliana sich als Notfallpatientin ausgab. Eigentlich war es kein wirklicher Plan – es war ein hirnrissiges und zum Scheitern verurteiltes Unterfangen, wie Eliana nun bewusst wurde.

Während sie die beleuchtete und mit Blumenrabatten gesäumte Auffahrt zum Haupteingang entlang gingen, reifte in Eliana eine neue Idee, die mit etwas Glück funktionieren konnte. Sie hielt Chris am Arm fest und wies auf den Rucksack. „Versteck den irgendwo in den Blumenkästen. Der ist zu auffällig.“

„Wie meinst du das?“ Er war von ihrem Vorschlag wenig begeistert.

Eliana nickte in Richtung des Eingangs. „Als Patientin komme ich ohnehin nicht in die Nähe von Danyal. Wir ändern unseren Plan. Ich gebe mich als Mitglied des Ordine Apocalisse zu erkennen und behaupte, dass Pater Pascal mich geschickt hat, neues Hydra zu besorgen.“

Chris Blick verbarg nicht, wie unausgereift er ihre Idee fand. Doch Eliana war klar geworden, dass sie etwas hatte, was ihr tatsächlich Türen öffnen konnte – falls Felice noch nicht gefunden worden war oder die anderen Mädchen im Apostolatheim Pater Pascal informiert hatten, dass Felice noch nicht zurück war. Eliana wusste Dinge, welche nur die Eingeweihten wussten. „Dein Name ist ... Thomas. Den Rest lass mich machen.“

„Riskant ... was ist, wenn sie schon nach dir suchen, weil du nicht im Apostolatsheim aufgetaucht bist?“, kommentierte Chris, verschwand dann aber hinter einem Topf mit Heckenbepflanzung und kam ohne den Rucksack zurück.

„Wenn sie mich suchen, wird Pater Pascal ihnen ohnehin eine Beschreibung von mir gegeben haben. Es ist ein Risiko, aber die einzige Chance, an Danyal heranzukommen.“ Immerhin, sie trug konservative Kleidung und Chris einen schwarzen Pullover und eine schwarze Hose. Es konnte funktionieren.

Die Empfangshalle des Krankenhauses erinnerte eher an die Lobby eines Fünf Sterne Hotels, denn an ein Krankenhaus. Aus den Ecken folgten ihnen die Objektive beweglicher Überwachungskameras, wohin sie auch gingen. Eliana ahnte, dass sich in diesem Gebäude niemand aufhalten konnte, ohne dass er auf irgendeinem Monitor in einem Überwachungsraum beobachtet wurde. Dem Orden der Legionen Gottes wurde nachgesagt, sogar reicher als der Geheimbund Opus Dei zu sein und hochkarätige Kontakte zur Finanz- und Wirtschaftswelt zu pflegen, obwohl jedes Mitglied ein Armutsgelübde abzulegen hatte. Die Gemelli Klinik war in den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts von Papst Pius XI gestiftet worden, doch welcher normal Sterbliche wusste schon, wer bei der katholischen Kirche wo die Finger mit im Spiel hatte und wer sich wo Gunsterweise erkaufte. Ordine Apocalisse, auch wenn sie offiziell als eigenständige Gruppe agierten, mussten von irgendwoher protegiert werden. Im Grunde genommen waren sie ohne Hilfe nur ein junger und machtloser Orden ... und die kostspieligen Forschungen mussten auch von irgendwem finanziert werden. Eliana ging ohne zu zögern zu der sie aufmerksam beobachtenden Schwester am Empfang. 

„Imperium Dei!“

Die Schwester machte einen überraschten Gesichtsausdruck und antwortete dann irritiert: „In Aeternum!“

Eliana hoffte, dass die Schwester Englisch sprach. „Mein Name ist Schwester Christine. Das ist Bruder Thomas. Pater Pascal schickt uns. Es gab einen Zwischenfall. Wir brauchen noch heute neues Hydra.“

Die Schwester musterte sie unentschlossen, aus ihrem Verhalten las Eliana jedoch, dass es noch keine Warnung von Pater Pascal gegeben haben konnte. „Dafür muss ich erst in der zehnten Etage anrufen.“ Sie sprach tatsächlich Englisch und schien überfordert mit der Situation. Bestimmt hatte sie strikte Anweisungen, niemanden nach oben zu lassen. Andererseits irritierte sie Elianas selbstsicheres Auftreten. „Wer ist ihr Begleiter?“ Sie sah Chris misstrauisch an.

„Bruder Thomas hilft Bruder Sebastian ... um einen nochmaligen Zwischenfall in den Medien zu vermeiden.“

Die Augen der Krankenschwester blitzten auf. Eliana hatte sie überzeugt. „Warten Sie bitte. Ich rufe oben an.“

Sie warteten zehn Minuten in der Sitzlounge, Chris beneidenswert ruhig, doch Eliana musste sich beherrschen, ihre Unruhe und Nervosität zu verbergen. Dann endlich erschien ein Pater in Soutane in der Empfangshalle, sprach kurz mit der Schwester und kam dann zu Eliana und Chris. 

„Imperium Dei ...“, sagte er nicht unfreundlich, fügte dann jedoch hinzu: „... warum kommt Pater Pascal nicht selbst oder schickt Bruder Sebastian und Schwester Felice, wie es abgesprochen ist?“

Eliana erhob sich. „In aeternum, Pater! Wie ich schon der Schwester erklärte, gab es einen Zwischenfall. Wir brauchen sofort neues Hydra für die Testperson. Dies ...“, sie wies auf Chris, „ ... ist Bruder Thomas. Seine Nerven sind verlässlicher als die von Bruder Sebastian. Der Zwischenfall vor einigen Tagen und auch die heutigen Probleme sind im Versagen von Bruder Sebastian zu suchen. Wir sind die neuen Assistenten von Pater Pascal.“

Noch immer sah der Pater sie zweifelnd an, doch Elianas Wissen um die Interna schien ihn schließlich zu überzeugen. „Selbstverständlich Schwester ...“

„... Christine ...“, gab Eliana schnell Auskunft.

„Mein Name ist Pater Vincenzo. Bitte verzeihen Sie mein Misstrauen, doch Sie wissen ja selbst um die hohen Sicherheitsbestimmungen.“

„Natürlich, Pater“, antwortete Eliana professionell und abgeklärt. „Leider hat der akute Notfall uns keine andere Möglichkeit gelassen, als ohne vorherige offizielle Vorstellung zu erscheinen.“

Sie standen auf und folgten Pater Vincenzo schweigend zum Aufzug.

Als sich die auf Hochglanz polierten Edelstahltüren lautlos öffneten, drückte Pater Vincenzo den Knopf für die zehnte Etage. „Darf ich fragen, welcher Art der Vorfall heute war?“

Kalter Schweiß brach Eliana aus. Welcher Art konnte ein Vorfall sein, der ihr unangemeldetes Auftauchen rechtfertigte? Überraschenderweise kam Chris ihr mit seinem breiten amerikanischen Akzent zur Hilfe. „Um die Wahrheit zu sagen, Pater - Bruder Sebastian ist tot! Selbstzweifel, denen er nicht mehr gewachsen war und die seine Objektivität zerstört haben. Er hat sich das Leben genommen. Das ist der eigentliche Zwischenfall. Sie verstehen sicherlich, dass wir darüber nicht unten in der Empfangshalle sprechen wollten.“

Pater Vincenzo sah ihn erschrocken an und bekreuzigte sich dann. Er setzte zu einer Frage an, doch da öffneten sich bereits die Aufzugstüren.

Eine Gruppe in Soutanen und schwarzen Anzügen gekleideter Pater stand vor einer Tür, hinter der, wie Eliana vermutete, die Papstwohnung lag. Zwei junge Frauen in langen Röcken und Blusen trugen Tabletts mit Kaffee und Tee und boten sie den Patern an. Es herrschte Betrieb wie in einer Vip-Lounge, ein gut durchorganisierter Service. Die schwarz gekleideten Ordensbrüder begrüßten Eliana und Chris.
Hier oben schien es fast noch mehr Kameras zu geben, als in der Empfangshalle. Aus fast jeder Ecke folgte ihr ein Objektiv und registrierte ihre Bewegungen. Eliana verließ der Mut – es war unmöglich, Danyal hier ungesehen herauszuschaffen.

Pater Vincenzo hielt sie am Arm fest, als sie auf die geschlossene Tür zuging. „Sie kennen die Vorschrift von Pater Pascal, Schwester. Es darf immer nur eine Person in das Labor.“

Chris nickte dem Pater zu. „Schwester Christine soll gehen. Sie kennt sich besser mit den medizinischen Notwendigkeiten aus.“

Die Posse war bis jetzt geglückt – warum sie nicht noch weiter aufrechterhalten. Pater Vincenzo öffnete die Tür und ließ Eliana eintreten. Ein junger Mann in weißem Kittel nahm sie in Empfang und stellte sich als Bruder Emanuel vor. Die Tür wurde hinter Eliana wieder verschlossen – sie sah sich überrascht um. Die Wohnung war in ein Forschungszentrum umgewandelt worden. Überall blinkten Lämpchen. Polygraphen übertrugen ohne Unterlass Werte und Messkurven auf Endlospapier. Sorgfältig geordnet standen Elektronenmikroskope in einer Reihe nebeneinander, die verschiedene Bilder auf die Monitore übertrugen. Computer standen den Ärzten und Forschern zur Verfügung. Eliana war keine Biologin, doch die gesamte Papstwohnung war innerhalb kürzester Zeit mit modernsten medizinischen Geräten ausgestattet und in ein Hightechlabor verwandelt worden. Bruder Emanuel blieb stehen und sah sie fragend an. 

„Entschuldigen Sie ...“, gab Eliana zu. „Ich hatte keine Ahnung, wie gut wir trotz der knappen Vorbereitungszeit ausgerüstet und organisiert sind.“ Bewusst nutzte sie den Plural, um eine Vertrauensbasis zu schaffen.

Bruder Emanuel nickte und sah kurz auf die Uhr an der Wand. Es war bereits nach Zwei Uhr am Morgen. „Es ist das erste Mal, dass sie hier sind, Schwester? Ein paar Minuten haben wir. Das Hydra wird gerade zum Transport in der Eisbox bereit gemacht. Ich erkläre Ihnen unsere Arbeit.“ Er führte sie zu dem Monitor eines Elektronenmikroskops, auf dessen Bildschirm etwas zu erkennen war, das Eliana spontan als pockige Kugel oder Praline identifiziert hätte. Natürlich war es weder das eine noch das andere, und Bruder Emanuel lieferte bereitwillig die Erklärung. „Ein Retrovirus!“

Da Eliana augenscheinlich nicht verstand, sprach er einfach weiter. „Sie wissen, was ein Virus tut, Schwester?“

„Ja ...“, gab Eliana zu, während sie die Inhalte ihres lang zurückliegenden Biologie Leistungskurses im Abitur aus ihren hintersten Gehirnwindungen hervorzulocken versuchte. „Das Virus dockt sich mit einer Art Saugnapf an eine menschliche Zelle an, schneidet sie auf und platziert seine eigene DNA darin. Dort vermehrt sich das Virus, irgendwann schneidet es sich selbst aus der Wirtszelle heraus und befällt wiederum andere Zellen, bis es den gesamten Organismus übernommen hat und mit seiner schädlichen Erbinformation verändert.“ 

„Sehr gut, Schwester ... aber was wäre, wenn wir die zerstörerischen Eigenschaften des Virus einfach löschen und es stattdessen mit einer neuen DNA-Information ausstatten. Wir machen uns sozusagen nur noch seinen Andock- und Transportmechanismus zu eigen, um diese neue DNA in die menschliche Zelle zu transportieren.“

„Sie meinen ... die DNA des Engels?“ Eliana konnte es kaum glauben, aber es war logisch, nach allem, was sie gesehen hatte. Der junge Arzt bestätigte auch sogleich durch ein Nicken. „Zuerst zerstören wir durch eine leichte Chemotherapie die Information der menschlichen Stammzellen, welche die neue DNA aufnehmen sollen. Ein Problem dabei ist es, dass es zu riskant ist, die Patienten hierher in die Klinik zu bringen und die Gentherapie an ihnen durchzuführen. Das heißt, dass mit einer einzigen Injektion mehrere Schritte gleichzeitig vollzogen werden müssen. Sie müssen sich die Empfängerzelle wie eine zwangsgeräumte Wohnung vorstellen, in die ein neuer Mieter einzieht und sie nach seinem individuellen Geschmack einrichtet. Das Retrovirus ist der Umzugswagen, der die neue DNA in die Zelle bringt ... sozusagen unser DNA-Taxi – auf diese Art verbreiten sich auch Krankheiten wie HIV oder die Grippe im menschlichen Körper. Nur, dass die von uns behandelten Retroviren etwas Gutes übertragen anstatt etwas, das dem Menschen schadet.“ Er sah Eliana an, um festzustellen, ob sie ihm folgen konnte. Tatsächlich war sie ihm dankbar für sein pädagogisches Geschick mit medizinisch ungebildeten Menschen umzugehen. Allerdings fand sie seine Behauptung, die Retroviren würden nichts Schädliches übertragen eine ziemliche Beschönigung „Aber es scheint nicht zu funktionieren – die Menschen sterben daran.“

Er nickte bedauernd. „Ja, die üblichen Probleme. Sobald die neue DNA sich in den menschlichen Stammzellen eingenistet hat und zu reproduzieren beginnt, ist der menschliche Organismus überfordert. Es kommt zu Abstoßungserscheinungen, tödlichen Virusinfektionen, die zu Organschäden oder auch Blutgerinnungsstörungen führen und zu Wucherungen und Tumoren.“

Eliana verstand langsam, aber sicher das Prinzip. „Das alles passiert bei den Patienten, welche die Injektion mit Hydra erhalten haben – und zwar innerhalb kürzester Zeit.“

Wieder nickte der junge Arzt und seufzte dabei. Es war nicht zu übersehen, dass er die letzten Tage wenig geschlafen hatte und sich das Hirn über eine Lösung zermarterte. „Genau so ist es, Schwester. Und genau das sollte Hydra eigentlich verhindern. Es ist ein Symbioseserum, das wir mit der Engels-DNA auf den Weg in den menschlichen Körper schicken.“ Er führte sie zu einem weiteren Bildschirm, auf dem ein anderes Bild von einem der Elektronenmikroskope übertragen wurde. „Darf ich bekannt machen ... Hydra viridis!“ 

Eliana starrte das grüne unförmige Ding auf dem Monitor an und überlegte, was das wohl wieder sein konnte. Es erschien ihr wie ein winziges Lebewesen mit einem amorphen Körper. Bruder Emanuel sah ihre Ratlosigkeit und fühlte sich beflissen, sie aufzuklären. „Hydra viridis ist ein winziger Süßwasserpolyp, der in Flüssen lebt – die grüne Farbe kommt von seiner Symbiose mit den Chlorella-Algen.“ Er strahlte sie an und vergaß dabei die Sorgen der letzten Tage. „Und hier liegt das Geheimnis. Hydra viridis besitzt einige für Biologen interessante Zelleigenschaften – unter anderem die Fähigkeit zur Symbiose mit anderen Lebewesen ... wie der Chlorella Alge. Diese Fähigkeit machen wir uns zunutze, wenn wir die Engels-DNA in die menschlichen Zellen einpflanzen, damit der menschliche Organismus sie annimmt. Außerdem besitzen die Zellen der Hydra
viridis eine weitere Fähigkeit, die einzigartig ist. Beschädigte Zellen werden komplett ersetzt, anstatt vom Körper nur repariert zu werden. Der Organismus eines Hydra
viridis kann sich innerhalb von fünf Tagen vollständig erneuern. Wenn es uns gelingt, die Feinjustierung von Hydra zu perfektionieren, wird der Mensch unsterblich und alterslos.“ Er atmete tief durch. „So die Theorie ... wir arbeiten unter enormen Zeitdruck.“ Er sah sie unglücklich an. „Normalerweise reagiert der Körper nicht in dieser Geschwindigkeit auf fremde DNA, sondern mit Tagen oder Wochen Verzögerung ... die geradezu atemberaubenden Ausmaße der Mutationen sind ein Problem. Hierfür müssen wir eine Lösung finden. Ich denke, es liegt allein an der Zusammensetzung. Aber wenn diese stimmt, wird es einen perfekten und fast unsterblichen Menschen geben. Sogar Krankheiten heilt der Mensch dann selbst, indem sich sein gesamter Organismus bei Bedarf einfach erneuert. Und die Engels DNA macht ihn zu einem friedlichen Lebewesen.“

Bruder Emanuels Gesicht wurde ernst und ehrfürchtig. „Eine neue Rasse wird entstehen – alles geht ganz friedlich vor sich. Wir wandeln Homo sapiens um – es wird nur noch eine Art auf der Erde geben, ein wahres Paradies des Friedens – der neue Mensch heißt Angelus
Hydra!“ 

Eliana ließ ihren Blick über die vielen Instrumente und Labormaterialien schweifen, verbarg ihre Ablehnung und dachte an den Naphil Helel – den Halbengel. Anscheinend machte sich bei dem ganzen Tamtam um die Zellen eines Süßwasserpolypen überhaupt niemand Gedanken darüber, wie unkompatibel Menschen und Engel waren! Die Geschichten über die Nephilim hatten diese degenerierten Fanatiker entweder nicht gelesen oder verdrängt. Vor ihrem innerem Auge sah Eliana die Welt von mutierten und mordlüsternen Nephilim bevölkert. Sie bezweifelte jedoch, dass Bruder Emanuel oder sonst irgendjemand Wert auf ihre Meinung oder Erfahrung mit einem Naphil legte.

Die Tür eines weiteren Raumes wurde von einem Arzt geöffnet, und Bruder Emanuel nickte ihr zu. „Das Serum ist zum Transport bereit. Bitte sagen Sie Pater Pascal, dass wir mindestens fünf Tage benötigen, um neues Hydra herzustellen. Morgen ist eine weitere Rückenmarkentnahme bei dem Engel vorgesehen.“

Eliana wusste – jetzt musste sie handeln. So nah würde sie an Danyal nie wieder herankommen. „Ich würde ihn gerne sehen.“ Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn sie Danyal sah, doch in diesem Augenblick hätte sie alles getan, um überhaupt zu ihm zu kommen.

Er überlegte sichtlich, wie weit er ihrem Wunsch entsprechen konnte oder durfte. Dem jungen Arzt gefiel augenscheinlich ihr Interesse an seiner Arbeit. Schließlich nickte er. „Wir halten ihn in einem sterilen Raum unter konstanten Bedingungen. Es ist uns nicht erlaubt, jemanden zu ihm zu lassen, aber es gibt ein Sichtfenster vom Nebenraum aus, von dem aus wir ihn beobachten können.“ Tatsächlich winkte der Arzt sie weiter. Anscheinend war sie ihm sympathisch ... oder es war einfach ihr Glückstag. 

Er reichte ihr Gummihandschuhe, die er zusätzlich mit Desinfektionsmittel besprühte. „Sicher ist sicher“, gab er zu bedenken. Dann führte Bruder Emanuel sie in das nächste Zimmer. Auch hier sah es aus wie in einem Labor. Monitore, Reagenzgläser, Kühlaggregate, eine Zentrifuge, allerlei chirurgische Gerätschaften, Technik ... ein eigenes Forschungszentrum, um den Körper und das Genmaterial eines Engels auszubeuten!


Bruder Emanuel führte sie zur Rückwand des Raumes und deutete auf ein quadratisches Glasfenster in der Wand. Dann sah sie ihn! Er saß mit angezogenen Knien in dem kleinen Raum hinter der Scheibe auf einem Krankenbett, den Kopf zwischen den Armen verborgen. Aus seiner Hand ragte ein Schlauch, an dem ein Tropf hing. Sie hatten ihm eine weiße Baumwollhose und ein weißes T-Shirt angezogen. Steril und rein wie der Raum, in den sie ihn gesperrt hatten ...
Er stirbt! Die Erkenntnis packte Eliana unvermittelt und schmerzvoll. Alles was ihn ausmachte, sein Glaube, seine Hoffnung, sein Vertrauen in die Menschen ... sie ließen nichts davon übrig. Eliana glaubte, ihr Herz müsse stehen bleiben, als sie ihn so sah. Wie viel von dem Danyal, den sie kennengelernt hatte, gab es noch in diesem Körper hinter der Scheibe? Ihr war zum weinen zu Mute, doch stattdessen sagte sie nur: „Er sieht menschlich aus ... verletzlich ... gar nicht wie man sich einen Engel vorgestellt hätte.“

„Ja ...“, antwortete der Arzt ehrfurchtsvoll. „Wenn wir es nicht besser wüssten, könnte man glauben, er ist genau wie wir ... und das ist er ja auch, nur viel besser.

Eliana hätte diesem selbstüberzeugten Arzt und Ordensbruder gerne eine seiner Injektionen mit Hydra in den Arm gejagt, damit er am eigenen Leib die Glorie seiner Schöpfung zu spüren bekam.

In diesem Augenblick sah Danyal auf und erkannte sie. Er stand auf, riss sich dabei die Kanüle aus der Hand, legte seine Handflächen gegen die Scheibe und sah sie an.

Sein Blick ging Eliana durch jede Pore ihrer Haut. Mit dem ersten Blickkontakt füllte sich die Leere in ihr mit etwas, das sie nicht benennen konnte ... es machte sie heil und ganz. Doch seine Augen ... der violette Schimmer war beinahe verschwunden. Sie waren nun blau und klar ... hatten jenen weichen und diffusen Schatten verloren, der sie so fasziniert hatte. Das hatten sie ihm angetan! Eliana legte ihre Handflächen an die Scheibe, genau dort, wo Danyals lagen. 

Der junge Arzt fuhr sie misstrauisch an. „Was bedeutet das?“

Eliana war wie erstarrt, konnte ihren Blick aber nicht von Danyal abwenden. Es war zu spät für Ausflüchte. „Wenn Sie ein guter Mensch sind ... lassen Sie ihn bitte gehen!“

Bruder Emanuel stolperte davon und rief nach den anderen Ärzten. „Ich weiß nicht, wer Sie sind und wie Sie es geschafft haben, bis hierhin zu kommen! Aber Sie haben damit Ihren sicheren Platz im Paradies verloren.“ Er rannte Richtung Tür. Elianas Starre löste sich. So fest sie konnte, hämmerte mit den Fäusten gegen die Scheibe. Es war Sicherheitsglas. Dann rannte sie hinüber zur Tür und riss an der Klinke – natürlich war sie verschlossen. Hektisch sah sie sich um. Ein Krankenbett, Schreibtische, Monitore ... alles zu unhandlich. Kurzentschlossen nahm Eliana sich einen Bürostuhl und gab Danyal Zeichen, er solle von der Scheibe wegtreten. Sie schlug den Stuhl mit aller Kraft gegen das Glas, doch er prallte einfach ab und hinterließ nicht einen Kratzer. Danyal schüttelte den Kopf. Anscheinend hatte er bereits Ähnliches versucht; und Danyal war alles andere als kraftlos im Gegensatz zu ihr. Verzweifelt sah sie sich um. Wo war der Schlüssel zu diesem Raum? Dann vernahm sie Schritte. Bruder Emanuel kam zurück – es war alles vorbei. 

Ein Schuss fiel. Eliana sprang schreiend zurück, als Blut gegen die Scheibe spritzte und der Körper des Arztes neben ihr auf dem Boden aufschlug. Auf seinem Hinterkopf breitete sich ein roter Fleck zwischen den Haaren aus. Der Schuss war tödlich gewesen. Eliana sah auf und entdeckte Chris, der mit einer gezogenen Pistole auf sie zukam. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er geschossen hatte. Er muss schon die ganze Zeit eine Waffe gehabt haben! Oh Gott!
Er konnte doch nicht einfach jemanden erschießen!

„Wo ist er?“, fragte Chris vollkommen unaufgeregt, während sie noch immer auf die gezogene Waffe in seiner Hand starrte. „Was hast du vor?“

„Uns hier herauszuholen, was glaubst du denn? Dein sauberer Pater Pascal ist soeben in der Rezeption eingetroffen und hat die guten Brüder vor dir gewarnt. Anscheinend hat man deine tote Freundin auf dem Universitätsparkplatz gefunden. Für so konsequent hätte ich dich gar nicht gehalten.“ Er grinste, als gefiele ihm der Gedanke, dass sie Felice umgebracht hatte. 

„Das war ich nicht ...“, antwortete sie noch immer wie hinter einem Nebel. 

„Ist auch egal ... wir müssen verschwinden.“ Er trat an das Sichtfenster, und kurz starrten Danyal und Chris sich in die Augen. Danyal schien ebenso ungläubig wie Eliana über den toten Arzt. 

„Das ist er also? Sieht gar nicht aus wie ein Engel. Eher wie einer von diesen schwulen Boygroup-Sängern ... Geh von der Tür weg“, rief er Danyal zu, der verstand und zur Seite trat. Dann setzte Chris zwei gezielte Schüsse ins Schloss und zog die Tür auf. „Komm schon, wir bringen dich hier weg“, rief Chris ihm zu, während Danyal zögerte und Elianas Blick suchte. 

„Ist schon ok, Danyal. Er ist ein Freund.“ Es fiel ihr schwer, das über Chris zu sagen, denn sie empfand ihn als alles andere als einen Freund – doch immerhin. Er half ihnen hier raus – und er half Danyal, auch wenn eigene Interessen ihn dazu antrieben. In diesem Sinne konnte man ihn wohl situationsbedingt tatsächlich als Freund bezeichnen. 

Danyal kam langsam aus dem Raum, an seinem Arm lief das Blut aus der herausgerissenen Kanüle entlang. Die Wunde war jedoch schon nach einigen Sekunden verschorft. Chris beobachtete das Phänomen ebenso fasziniert wie Eliana noch vor zwei Wochen. „Er braucht etwas Unauffälligeres zum Anziehen.“ Kurzentschlossen ergriff Eliana Danyals Hand. 

Chris schüttelte den Kopf. „Später. Zuerst müssen wir hier heraus. Der Wachdienst ist auf dem Weg nach oben!“

Sie setzten sich in Bewegung, Eliana mit Danyal hinter Chris. Im Vorraum des Labors stolperte sie über die Leiche eines weiteren Arztes mit Kopfschuss. „Chris, du kannst doch nicht einfach alle erschießen.“

Er wandte sich im Laufen zu ihr herum, sein Gesicht zeigte einen Zug, den sie bisher neben all seinen schlechten Eigenschaften noch nicht wahrgenommen hatte – Gefühllosigkeit. „Was hast du denn geglaubt? Dass du sie freundlich dazu überredest, ihn gehen zu lassen?“

Eliana blieb stehen, mit ihr Danyal. „Du hast das von Anfang an so geplant! Dir war schon in der Lobby klar, dass du sie töten würdest.“

„Anders geht es eben nicht – ist denn das was sie tun kein Mord? Wie würdest du denn benennen, was sie mit der gesamten Menschheit vorhaben? Ich nenne es Genozid – Völkermord!“

Er hatte recht, aber es war trotzdem nicht richtig. „Deshalb musst du nicht sein wie sie! Mir scheint es fast, als wärest du es gewöhnt, zu töten.“

„Können wir das später ausdiskutieren?“, rief er aufgebracht und rannte schon weiter. 

Eliana und Danyal folgten ihm. Doch plötzlich stand Danyal stocksteif und ließ sich nicht mehr dazu bewegen, weiterzulaufen. „Was ist denn?“, rief sie ihm zu, doch er wies mit dem Finger auf einen Monitor, auf dem ein Bild flimmerte. „Dies da habe ich geschrieben!“ 

Eliana folgte seinem Fingerzeig mit den Augen. Tatsächlich zeigte der Monitor eine eingescannte Buchseite mit seltsamen Zeichen. Das Papier sah sehr alt aus – nein, kein Papier. Es war Pergament.

„Es ist eine Seite aus dem Buch Raziel. Wie ist das möglich?“ Er ließ sie los und ging zu dem Monitor, nur um mit der Hand über die glatte Oberfläche zu fahren. Augenscheinlich wunderte er sich darüber, dass er die Seite nicht einfach vom Bildschirm abziehen konnte.

Eliana kam zu ihm und betrachtete die Seite. Davidsterne, Zeichen, unbekannte Symbole ... die Schrift der Engel! „Ich habe herausgefunden, dass das Buch Raziel nicht vernichtet wurde. Ein Dombaumeister hat es gefunden, nachdem du es in den Brunnen geworfen hattest.“

Noch immer versuchte Danyal, die Seite von der Oberfläche abzuziehen. „Warum kann ich sie nicht fühlen?“ Er klang verzweifelt.

„Weil sie nicht wirklich hier ist, das ist so ähnlich wie Fernsehen.“

Danyal stellte seine Bemühungen ein, und wandte sich zu ihr um. „Eliana, das heißt, dass es nicht zu spät ist. Ich muss das Buch Raziel suchen!“ Er war aufgeregt und sie hatte Mühe, ihn zu beruhigen. Geistesabwesend nahm sie die Maus, ging auf Drucken und sah zu, wie das Blatt in die Ablage schwebte. 

Danyal sah fasziniert diesem für ihn neuen Technikwunder zu. „Wo ist der Rest des Buches?“

„Ich weiß es nicht“, gab Eliana zu. „Wir müssen uns später darum kümmern ... aber ziemlich sicher ist wohl, dass es bei denen ist, die dich entführt haben.“ Sie gab ihm die ausgedruckte Buchseite. „Hier ... das ist deine Bürde.“ 

Er drückte sie fest an seine Brust. „Ich hätte es nicht einfach in den Brunnen werfen dürfen.“

Von draußen rief Chris ihnen zu, sie sollten ihre lahmen Hintern bewegen. Eliana lächelte Danyal aufmunternd an.

Als sie auf den Flur hinaus rannten, wäre Eliana beinahe über zwei am Boden liegende Pater in Soutanen gestolpert. Auch eines der Mädchen, die den Kaffee gebracht hatten, lag von einer Kugel getroffen am Boden. Eine Blutspur zog sich über den hellen Fliesenboden, blutige Handabdrücke an den pastellig gestrichenen Wänden ... die junge Frau versuchte fortzurobben, doch die Kugel schien ihre Lunge getroffen zu haben. Hellrot lief ihr das Blut aus dem Mund. Um die Ecke bogen bereits zwei Wachmänner mit blauen Uniformen und gezogenen Pistolen in der Hand. Sie schrieen irgendetwas – wahrscheinlich, dass sie stehen bleiben und sich ergeben sollten. Chris hob den Arm, und Eliana erkannte die Verlängerung auf dem Lauf seiner Waffe – einen Schalldämpfer. Deshalb hatte sie die letzten Schüsse nicht gehört. Chris setzte zwei gezielte Schüsse in die Herzgegend der überrumpelten Männer, und sie sackten zusammen, ehe sie überhaupt begriffen, dass sie erschossen worden waren. Chris redete nicht – er handelte ... kalt und ohne zu zögern. Schließlich nahm er ein Tuch und schraubte den von den Schüssen erhitzten Schalldämpfer vom Lauf ab. „Nutzt ohnehin nichts mehr ... sie haben uns entdeckt, und ich kann ohne Schalldämpfer auf größere Distanz zielen.“

„Eliana? Warum sterben so viele Menschen?“ Danyal sah sich um, als wäre er in einem Albtraum gelandet, den er nicht verstand. 

„Kommt endlich“, rief Chris, ohne auf seine Worte einzugehen und schob ein neues Magazin in die Waffe. 

Eliana war zu perplex, um nachzudenken, warf einen letzten Blick auf das sterbende Mädchen und zog dann Danyal weiter. Das alles hier war nicht richtig, aber sie mussten fort. Immerhin schien Danyal ihr noch immer zu vertrauen, denn er ging mit ihr. 

Sie rannten den Gang entlang bis zu den Aufzügen. Chris drückte den Knopf. „Ich schätze, der gute Pater Pascal wird bereits einige Soldaten Gottes zur Hilfe gerufen haben.“ Die Verachtung in Chris Worten war nicht zu überhören. Die Aufzugtüren öffneten sich ... und Pater Pascal starrte sie an. Neben ihm stand Bruder Sebastian. 

„Schwester Christine ... du hast die Apokalypse verraten!“ Der Pater glaubte, was er sagte - das konnte sie in seinen Augen erkennen. Dann fiel sein Blick auf die ausgedruckte Seite in Danyals Händen. „Ihr dürft seinen Inhalt nicht unter den Sündern verbreiten. Das Buch Raziel ist seit Jahrhunderten in unserem Besitz. Wir schützen es vor denjenigen, die seine Lehren missbrauchen würden.“ Er wies auf Danyal. „Du, Engel, müsstest es doch am besten wissen! Ihr habt den Menschen das Buch gestohlen, weil ihr uns die Rückkehr ins Paradies missgönnt, aber das Buch Raziel gehört den Menschen.“

Chris trat in den Aufzug und hielt dem Pater die Pistole an den Kopf. „Ein sauberer Schuss, und Sie kommen auch ohne das Buch ins Paradies, Pater.“ Dann nickte er Eliana zu. Sebastian verhielt sich still und wagte nichts zu sagen, während Pater Pascal stocksteif dastand. 

Als sich in der Lobby die Aufzugtüren öffneten, warteten sie bereits. Eliana musste blinzeln, um sich zu vergewissern, dass ihre Augen ihr keinen Streich spielten. Es waren vier, und einer von den Vieren hatte Eliana in der Tiefgarage in Köln aufgelauert ... aber sie sahen alle gleich aus ... wie Vierlinge! In ihren schwarzen Soutanen erinnerten sie an schwarze Panther, gefährlich und bereit, anzugreifen. Allerdings trugen sie keine Waffen.


„Das sind die vier Priester, die mich aus deiner Wohnung geholt haben und mich hierher brachten“, flüsterte Danyal. Anscheinend hatte man es nicht für nötig gehalten ihm zu sagen, wofür er missbraucht wurde.

„Freunde von Ihnen, Pater?“, zischte Chris, während er Pater Pascal als lebenden Schutzschild vor sich herschob und Sebastian zurück in den Aufzug schubste, wo er zitternd zurückblieb.

„Meine ... meine Söhne“, stammelte Pater Pascal beinahe ehrfurchtsvoll. „Sie sind perfekt ... fast perfekt. Sie sollten die Ersten sein, die das voll entwickelte Hydra und damit Einzug ins Paradies erhalten.“

„Sie haben das Gelübde der Keuschheit gebrochen“, spöttelte Chris, während er den Pater vor sich her aus dem Aufzug schob. 

„Das habe ich nicht“, gab dieser entrüstet zu verstehen. „Ich habe nie bei einer Frau gelegen ... aber sie sind trotzdem meine Söhne ... geschaffen aus meinem Fleisch, nur ... besser!“

Eliana sah die vier jungen Männer an. Sie waren jünger, aber ansonsten hätte ihr die Ähnlichkeit auffallen müssen. „Um Himmels willen ... Sie haben sich geklont ... und das gleich vier Mal? Wie ist das möglich?“

Unverhohlener Stolz schwang in Pater Pascals Stimme mit, während seine Söhne Augenkontakt mit ihm hielten und nur auf ein Zeichen warteten, dass er ihnen befahl anzugreifen. Sie kamen Eliana vor, wie gut abgerichtete Raubtiere. „Sie haben alles Gute von mir ... und alles Fehlerhafte wurde ausgeschaltet. Sehen Sie, Christine. Wir können mit Hydra ins Paradies zurückkehren – es steht alles genau erklärt im Buch Raziel. Gott hat uns in seiner Gnade eine Botschaft geschickt. Angelus Hydra ist unsere Zukunft, Gottes den Menschen zugesagte Rückkehr ins Paradies; und die Botschaft lautet, dass das Paradies in uns selbst liegt. Wir müssen weiter machen!“ 

Eliana versuchte seinen wirren Ideen zu folgen, während sie weiter die vier jungen Männer beobachtete, die aufmerksam auf eine Gelegenheit warteten, ihren Vater und Schöpfer zu befreien. Sie waren anscheinend dazu geschaffen worden, im Namen Gottes zu töten. 

Mittlerweile hatten sie die Tür erreicht, und vier weitere uniformierte Wachmänner waren in die Lobby gekommen. Eliana sah die Schwester mit blassem Gesicht am Empfang sitzen, hinter ihr standen zwei der Pater, die Chris Massaker im zehnten Stock entkommen waren. Doch niemand wagte sich zu bewegen, um Pater Pascal nicht zu gefährden. Chris drängte sie und Danyal nach draußen und zog den Pater wie ein lebendes Schild mit sich. „Wir brauchen ein Auto ... egal was für eins ... auch einen Krankenwagen, wenn nötig.“

Eliana sah sich um. Sie liefen die Auffahrt hinunter, bis zum Parkplatz. Die vermeintlichen Söhne des Paters waren ihnen aus dem Eingang der Lobby gefolgt, wagten jedoch nicht, ihnen näher als zweihundert Meter zu kommen. Trotzdem lauerten sie weiterhin auf den richtigen Moment, um anzugreifen. Dann entdeckte sie einen Mann, der im Begriff war, in sein Auto zu steigen - einen Audi A8. Wahrscheinlich war er ein Arzt, dessen Nachtschicht beendet war. Sie wies Chris mit einem Nicken darauf hin. Er dränge weiter, stieß den Pater vor sich her. Noch ehe der junge Arzt sich hätte umdrehen können, führte er einen schnellen und gezielten KO-Schlag mit dem Pistolengriff gegen die Halsschlagader des Mannes. Der Arzt sackte zusammen, und Eliana bückte sich nach dem Autoschlüssel, den er hatte fallen lassen. „Wo lernt man denn so etwas?“, war das Einzige, was Eliana als Kommentar einfiel, doch Chris antwortete nicht. Sie war sicher, dass er eine Kampfausbildung haben musste – sein Umgang mit Waffen, seine Abgeklärtheit beim Töten. Alles was Chris tat, war strategisch durchdacht. Es war sicher nicht das erste Mal, dass er Menschen tötete. Eliana erschreckte diese Erkenntnis, obwohl sie wahrscheinlich der einzige Grund war, weshalb ihnen die Flucht überhaupt gelungen war und sie noch lebten. Hektisch drängte sie Danyal auf die Rückbank des Audis und stieg dann selbst ein. 

Sie hätte darauf vorbereitet sein sollen, was als Nächstes geschah und war es doch nicht. Ehe er selbst ins Auto stieg, schoss Chris dem Pater ins Genick. Eliana schrie auf. „Verdammt, Chris ... das war nicht nötig.“

Sofort setzten sich die vier Ordensbrüder in Bewegung. Nun bestand kein Grund mehr für sie, Abstand zu halten. Chris hatte soeben ihren Vater und Schöpfer erschossen! Eliana wollte nicht daran denken, was sie mit ihnen tun würden. Chris zwängte sich hinter das Lenkrad, verriegelte die Türen des Audis und ließ den Motor an. „Reg dich ab! Der Pater war irre.“

Das Killer-Quartett war mittlerweile fast beim Auto angekommen. Eliana fuhr ihn an. „Aber er hätte uns sagen können, wer alles an dieser Verschwörung beteiligt ist.“ Er hätte uns sagen können, wo das Buch Raziel ist, fügte sie stumm hinzu. Ihre Stimme überschlug sich vor Wut und Verzweiflung. Da hämmerte die erste Faust gegen das Fenster an ihrer Seite. Eliana zuckte vor der mordwilligen Gestalt zurück, Danyal rührte sich nicht. Wie konnte er bei all dem so teilnahmslos bleiben?

Chris wandte sich zu ihr um. Auch er schien die Ruhe selbst. „Hast du dich nicht gewundert, weshalb keine Polizei hier ist? Nichts! Ich habe drei Menschen erschossen, aber die Einzigen, die bisher aufgetaucht sind, waren diese Retortenkiller und ein paar unfähige Wachmänner der Klinik, die in Bezügen des Vatikans stehen.“ Er wies auf die rasenden Gestalten, die das Auto traktierten. Einer versuchte sich gerade mit dem Ellebogen daran, ein Seitenfenster einzuschlagen. „Mir ist scheißegal, wer dahinter steckt. Wir haben den Engel.“

Endlich trat er das Gaspedal durch, nahm einen von ihnen auf die Motorhaube – der Priester flog im hohen Bogen durch die Luft und landete auf den Pflastersteinen des Parkplatzes. Verblüfft beobachtete Eliana, wie er sofort wieder aufstand. Dann rasten sie die Straße vom Monte Mario hinunter. Chris hatte recht – es gab keine Polizeisperren oder Blaulicht – noch nicht einmal die Policia Municipale war verständigt worden. Man wollte keine Aufmerksamkeit. Eliana betrachtete Danyal, der seit ihrer Flucht aus der Lobby nichts mehr gesagt hatte ... etwas Resigniertes lag in seinen Zügen ... erschreckend hoffnungslos, wie sie fand. „Es wird alles gut“, flüsterte sie, doch er sah einfach weiter aus dem Fenster, als beträfe ihn dies nicht mehr.

 


Immer wieder versuchte Eliana während der Fahrt mit Danyal zu sprechen – vergeblich. Es war, als hätte er abgeschaltet und würde sich weigern, etwas um sich herum wahrzunehmen. Eliana war ratlos. Hatte er einen Schock? Konnten Engel überhaupt in Schockzustände fallen? Als sie ihn vor dem Dom gefunden hatte, war er auch verwirrt gewesen. Aber ansprechbar! Eliana kam es vor, als würde Danyal an einem vollkommen anderen Ort sein, nur sein Körper war anwesend. Irgendwann gab Eliana es auf und nahm einfach Danyals Hand. Ihr war egal, ob Chris sie im Rückspiegel beobachtete und seine Schlüsse zog. Müde lehnte sie ihren Kopf an Danyals Schulter und schloss die Augen. Seine Haut war warm. Vielleicht brauchte er einfach Zeit.

Irgendwann, sie wusste nicht, wie lange sie schweigend an seiner Schulter gelehnt hatte, öffnete sie die Augen. Am Straßenrand zogen die schattenhaften Umrisse von Bäumen an ihr vorbei, Lichtpunkte in der Ferne über Roms Dächern ... auch in der Nacht schlief die Ewige Stadt nicht. Ihr wurde klar, dass es vermessen war zu hoffen, dass sie jetzt ausruhen konnte. Die Vier hatten Danyal bis nach Köln verfolgt. Sie würden ihn suchen und zurückholen. Irgendjemand würde Pater Pascals Platz einnehmen. „Wohin fahren wir?“

Chris sah stur auf die Straße vor sich. „Der Golden Dawn hat einen Tempel in Rom – im Stadtteil Trastevere. Der Großmeister erwartet uns.“ 

Chris schien wirklich alles geplant zu haben. „Ich fürchte nur, dass Danyal im Augenblick nicht ansprechbar ist.“ Langsam begann Eliana, sich Sorgen zu machen. „Können wir irgendwo eine Pause machen und etwas essen?“

Chris gab ein unwilliges Geräusch von sich. „Wir sind ohnehin bald da.“

„Mag ja sein, aber ich muss mal.“ 

„Meinetwegen, ist ohnehin noch früh. Einen Kaffee könnte ich auch vertragen.“

 


Kurze Zeit später parkte Chris den Audi neben einer Villa im antik römischen Stil des malerischen Stadtteils Trastevere. Als Eliana aus dem Auto stieg, streckte sie ihre schmerzenden Glieder. Sie rüttelte an Danyals Schulter, doch er schien wie erstarrt. Selbst als Eliana die mittlerweile zerknitterte Seite des Buches Raziel aus seinen Händen zog, wehrte er sich nicht.

„Vollkommen weggetreten. Wir lassen ihn am besten hier.“ Chris schloss Danyal im Auto ein, und sie steuerten ein kleines Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite an, von wo aus sie das Auto im Auge behalten konnten. Chris bestellte für sie beide ein Frühstück und einen Milchkaffee. Eliana war froh, dass die Küche anscheinend rund um die Uhr geöffnet hatte. Sie saßen in einer gemütlichen kleinen Polsterecke mit abgeschabten Bezügen. Das Licht war angenehm gedämpft. Draußen wurde es langsam hell. Die Bedienung brachte den Kaffee und die für ein italienisches Frühstück typischen Cornettos. Der Kaffee fühlte sich heiß und angenehm in ihrer Kehle an. Eliana spürte, wie sie langsam zur Ruhe kam und sich ihre Müdigkeit bemerkbar machte. Selbst Chris zeigte Zeichen von Erschöpfung. Schließlich glättete Eliana die Seite vor sich auf dem Tisch und betrachtete die Davidsterne und Schriftzeichen.

„Was hat es mit diesem Buch auf sich?“

Eliana überlegte sich, was sie am besten antwortete, doch Chris verlor schon das Interesse an einer Antwort, sobald er sein Hörnchen in den Kaffee rührte. Erst als sie ihr Frühstück beendet hatten, wies er erneut auf das Blatt Papier. Eliana zuckte die Schultern. Sie hatte keine Lust, Chris zu viel darüber zu erzählen. Doch dann runzelte sie die Stirn und betrachtete nachdenklich zwei Zeichen der Engelsschrift.

„Was hast du denn?“ Chris gab sich eher genervt als besorgt von ihrem Gesichtsausdruck.

Sie schob ihm das Blatt hin und tippte auf die beiden Zeichen. „Woran erinnert dich das?“ 

Er sah nur kurz hin und kippte den Rest seines Milchkaffees in sich hinein. „Ähnelt einem X und einem Y.“ 

Eliana spürte einen kalten Schauer ihren Rücken hinunter laufen. Ein Chromosomenpaar ... Genetik ... Sie dachte an die Worte der Reiseführerin in der Sixtinischen Kapelle, dass das Buch Raziel geheimes Wissen enthalten hatte. „Wissenschaft ... das ist Biologie ...“ 

Chris schüttelte den Kopf. „So ein Schwachsinn – das ginge gegen jegliche ethische Überzeugung der Kirche! Wissenschaft und Gott sind für die Kirche wie Feuer und Wasser – unkompatibel und unvereinbar.“

Eliana erwiderte nichts, und Chris bezahlte ihr Frühstück. Sie war sich sicher, doch eine endgültige Antwort konnte ihr nur Danyal geben. Als sie zum Auto zurückgingen und Danyal noch immer lethargisch vorfanden, runzelte selbst Chris die Stirn. „Was ist bloß mit dem los? Vorhin ging es ihm doch gut, und jetzt starrt er nur noch vor sich hin.“

Eliana legte die Seite zurück in Danyals Hände. Sie hätte ihn zu gerne nach dem Inhalt des Buches Raziel gefragt.

Chris lenkte den Audi noch eine Weile weiter durch den wunderschönen Stadtteil, vorbei an efeuberankten Villen und weitläufigen Gärten. Eliana sah aus dem Fenster und spürte ihre Müdigkeit immer bleierner werden.

Nach einer Weile hielt Chris an einem in modernem Stil errichteten Haus, das nicht so recht ins Gesamtbild des Stadtteils passen wollte, und lenkte den Wagen hinunter in eine zum Haus gehörende Tiefgarage. Dort erwarteten sie bereits zwei junge Männer in dunklen Anzügen, die Chris auf Italienisch begrüßten. 

„Wir müssen nur durch die Tiefgarage in den Aufzug“, wandte er sich an Eliana. Die beiden Männer gingen vor ihnen her wie Bodyguards. Ich dachte immer, in magischen Geheimbünden treiben sich vor allem gelangweilte alte Männer mit viel Geld herum, ging es Eliana fast ein wenig undankbar durch den Kopf. Immerhin hatte der Orden sozusagen ihr Leben gerettet ... und das von Danyal. Sie stieß Chris in die Seite und flüsterte: „Ein seltsamer Ort für den Tempel eines Geheimbundes.“ Für Eliana war der Begriff Tempel noch immer ein Synonym für Kirche – und das war für sie wiederum ein Gebäude, das ganz offensichtlich als Gotteshaus erkennbar war. 

Die beiden jungen Italiener schoben das Gitter eines Lastenaufzugs hoch und winkten sie hinein. Chris ließ Eliana und Danyal vorgehen, ehe er antwortete.

„Die Betonung liegt auf geheim! Trastevere ist ein multikultureller Stadtteil, der Künstler und Exzentriker anzieht. Hier fällt es kaum auf, wenn viele verschiedene Nationalitäten ein- und ausgehen.“

Das wiederum leuchtete Eliana ein. Der Lastenaufzug fuhr von der Tiefgarage hinauf in einen weiträumigen Loft. Eliana sah sich irritiert um, während sie hinter Chris herlief. Zwei weitere Bodyguards in Anzügen nahmen sie in ihre Mitte, während die anderen wieder nach unten fuhren. Brauchte man hier Begleitschutz? Eliana ließ sich ihre Verwunderung nicht anmerken. Mittig im Raum stand eine rote Designercouch aus Leder im Kontrast zu alten Meistern an der Wand, von denen Eliana überlegte, ob sie echt waren oder nur teure Kopien. Der Boden war aus weißem Marmor, antike Statuen in Lebensgröße von nackten Athleten oder Göttinnen blickten von einer Galerie, die den Loft fast vollständig umlief, auf sie hinab. An der rechten Wandseite gab es ein etwa acht Meter langes und drei Meter hohes Aquarium, in dem zwischen bunten Korallen Clownfische, Seepferdchen und sogar eine Fleckenmuräne schwammen – Meerwasseraquarien dieser Größe waren der pure Luxus, die Versicherung dafür ebenfalls. Aber etwas fehlte. Eliana vermisste Symbole des Geheimbundes, wie sie in Lukas Buch aufgeführt gewesen waren - das mehrfarbige Rosenkreuz, astrologische Symbole ... vor allem ägyptische. Der Golden Dawn hatte mystische Symbole aus so ziemlich jedem Kulturkreis und jeder Epoche miteinander vermischt und bediente sich verschiedener magischer Rituale wie dem Schamanismus, der Kabbala oder eben auch der Schlüssel. In einem Tempel oder geheimen Zentrum des Ordens – war es da nicht selbstverständlich, dass man sich mit den Dingen umgab, denen man sich verbunden fühlte? Dieses Loft sah mehr aus wie eine teuer eingerichtete Designerwohnung, als wie der Tempel eines magischen Geheimbundes. 

„Don Abele ... ich bringe den Engel.“ Auf Chris Ruf kam ein beleibter Mann hinter einer hohen Bücherwand hervor, die als Raumteiler diente. Sein ebenfalls dunkler Anzug war, wie Eliana mutmaßte, maßgeschneidert, – ansonsten hätte er nicht so perfekt um den üppigen Bauch des Mannes gepasst. Seine Haare hatte er mit Pomade zurückgekämmt, sein Gesicht glänzte wie eine Speckschwarte. In seinem Arm hielt er ein viel zu junges Mädchen im kurzen Lackminirock und einem Top, das mehr Busen offenbarte, als es verbarg. Eliana meinte, dass das Mädchen kaum älter als Achtzehn sein konnte. Dafür sprach auch, dass es wenig damenhaft auf einem Kaugummi herumkaute. Die Hand des Onkels lag unverhohlen auf ihrem Hintern. Der gesamte Mann wirkte nicht ungepflegt aber irgendwie ölig. 

„Christopher ...“, er sprach Englisch mit italienischem Akzent. „Pünktlich, obwohl ich mir Sorgen gemacht habe.“ Er versetzte dem Mädchen einen Klaps auf den Hintern, woraufhin das Kindermodel auf seinen High Heels davon stakste, eskortiert von den zwei Bodyguards. Dann fasste Don Abele Chris bei den Schultern und sie umarmten sich herzlich.

Eliana fand diesen Ort immer seltsamer. Was ging hier eigentlich vor? Dieser Don Abele machte nicht den Eindruck eines spirituell interessierten Ordensmeisters – eher eines Mannes, der sich weltlichen Dingen widmete. Er ging grinsend auf Danyal zu und legte auch ihm die Hände auf die Schultern. „Angelo ... he?“

Als Danyal nicht reagierte, wandte er sich an Chris. „Was ist mit ihm? Haben die verrückten Brüder was mit seinem Hirn angestellt?“

Chris zuckte ratlos mit den Schultern. „Vorhin hat er noch gesprochen.“

Don Abele nahm Eliana das erste Mal überhaupt wahr. Er ließ Danyal los und musterte sie unverhohlen. Etwas an dieser Szene stimmte nicht - etwas fühlte sich vollkommen falsch an. 

„Und sie? Warum hast du sie mitgebracht?“ Don Abele musterte wenig interessiert zuerst ihr Gesicht, dann ihren Körper. Sein Blick bekam endgültig etwas Desinteressiertes. Sie reizte ihn nicht als Frau, und darüber war sie mehr als froh.

Chris zuckte mit den Schultern. „So war es leichter. Der Engel vertraut ihr. Ich glaube, er hat sie gevögelt.“

Eliana spürte, wie Röte in ihr Gesicht schoss, und meinte ihren Ohren nicht zu trauen. Obwohl ihr Instinkt ihr riet, lieber nichts zu sagen, konnte sie sich nicht zurückhalten. „Was soll das alles, Chris?“ 

Ehe Chris hätte antworten können, kniff ihr eine fleischige Hand so fest in die Wange, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Don Abele grinste anzüglich, während Eliana sich die schmerzende Wange rieb. „Ist der Engel gut ausgestattet, he? Wenn das die frommen Brüder wüssten.“ Er musterte Danyal erneut. „Lassen wir sie erst mal bei ihm, wenn er dadurch friedlich ist. Hat der Orden mit seinen hirnrissigen Versuchen Erfolg gehabt?“

Chris schüttelte den Kopf. „Alles unbrauchbar bisher.“

„Gut ... ich hatte befürchtet, dass wir zu spät sind. Dieser fanatische Orden ist die reine Pestilenzia ...“, sinnierte Don Abele, ging zu einem Sekretär und nahm einen Schlüssel aus einem der Fächer. „Bisher haben wir uns mit il
papa gut verstanden. Es gab immer eine Einigung, die beide Interessen berücksichtigte ... die weltlichen und die kirchlichen – ich hoffe nicht, dass es in dieser Sache zu einem Interessenkonflikt kommt. Bring die beiden ins Gästezimmer. Der Boss wird morgen ein paar Männer schicken. Bis dahin haben wir Anweisung, ihn zu bewachen.“ Sein Blick blieb auf das Blatt Papier in Danyals Händen haften. „Was hat er da?“

Chris nahm Danyal das Papier ab und reichte es Don Abele. „Eine Seite aus irgendeinem alten Buch, das die Menschen ins Paradies zurückbringen soll.“

Don Abele drehte die Seite in den Händen und warf sie dann achtlos auf einen Tisch, als ihm klar wurde, dass er nichts davon lesen konnte. „Warum ins Paradies zurückbringen? Ich bin im Paradies.“ Er gab Chris ein Zeichen, dass er Danyal wegbringen sollte.

Chris packte grob Elianas Arm und schob sie vor sich her. „Was soll das?“, fauchte sie aufgebracht. Ihr blieb jedoch nichts anderes übrig, als Danyal mit zu ziehen. Langsam beugte Chris sich vor - dicht an ihr Ohr. „Mittlerweile solltest du verstanden haben, dass die Welt nicht immer das ist, was sie zu sein scheint, Frau Möchtegernpsychologin. Ich weiß alles über dich ... deine Vergangenheit ... deine Familie ... alles! Ich war in Köln, um den Engel zu finden, aber der Orden war schneller. Also musste ich umdenken, und die einzige Spur führte zu dir.“

Sie waren an der Treppe zur Galerie angekommen. Eliana blieb abrupt stehen. Das, was sie bis hierhin versucht hatte zu verdrängen, wurde bittere Wahrheit. „Ihr seid keine Mitglieder des Golden Dawn Geheimbundes, oder?“

Ungeduldig schubste er sie weiter, damit sie nicht stehen blieb, lachte aber über ihre Naivität. „Ich war tatsächlich eine Zeit lang Mitglied beim Golden Dawn – als ich noch in den USA lebte. Mein Vater ist einer von diesen Idioten mit einer großen Firma und viel Geld, der vor lauter Langeweile spirituelle Erkenntnis in Geheimbünden oder Logen sucht. Meine Mutter hat es nicht bei ihm ausgehalten. Er hatte gute Anwälte, sodass sie mich bei ihm lassen musste, als sie sich von ihm trennte.“ Chris Augen loderten vor Hass in Erinnerung an seinen Vater. „Mich hat er dann mitgeschleppt zu den lieben Onkeln, ob ich wollte oder nicht. Daddy hatte halt Geld, und einige seiner Ordensfreunde haben heimliche Treffen außerhalb des Zirkels organisiert ... liebe Onkel und hübsche Jungs. Du verstehst?“ Seine Mundwinkel verzogen sich bei dem Gedanken an das Erlebte. „Das ging so, bis ich fünfzehn Jahre alt war. Dann war ich endlich alt genug mich zu wehren und Daddy zu überzeugen, dass ich keine weiteren spirituellen Erfahrungen sammeln wollte. Ich habe meinem Vater gedroht, dass ich seinen Kreis von Kinderliebhabern auffliegen lasse, wenn er mich nicht zu meiner Mutter lässt. Da hat er sich fast in die Hose geschissen vor Angst. Meine Mutter ist Italienerin. Ich bin nach Italien abgehauen. Sie ist in zweiter Ehe mit einem Italiener verheiratet. Er hat die Möglichkeiten erkannt, die meine amerikanischen Wurzeln mir bieten. Ein Kind zweier Welten hat er mich genannt, das Brücken schlagen kann für die Familie. Familie, verstehst du? Das war bis dahin nur ein Wort ohne Bedeutung für mich. Und hier habe ich endlich eine richtige Familie gefunden.“

Sie waren am Ende der Wendeltreppe auf der Galerie angekommen. Chris schloss eine massive Holztür auf und stieß zuerst Danyal und dann Eliana in den Raum dahinter.

„Du bist ein amerikanischer Mafiosi?“ Die Worte blieben ihr beinahe im Hals stecken. Chris schien belustigt, sie so erfolgreich getäuscht zu haben. „Ich bin ein Sohn der Familie – aber das ist nicht wichtig für dich.“ Er nickte in Danyals Richtung. “Der Engel ist ein Glücksfall für mich. Wird mich in der Familienhierarchie einen großen Schritt nach vorn bringen. Sicherlich werden wir eine bessere Verwendung für ihn haben, als die katholische Kirche. Wenn in seinen Genen wirklich die Unsterblichkeit steckt, werden wir es herausfinden – und diese Unsterblichkeit an ausgewählte Kunden teuer verkaufen.“

Eliana wusste darauf nichts zu sagen. Sie sah Danyal an, der noch immer vor sich hinstarrte. 


Chris grinste zufrieden. „Ich hab die ganze Zeit gedacht, du kommst dahinter und haust ab. Dann hätte ich ein echtes Problem gehabt. Wie dem auch sei - wärest du im Hotel netter zu mir gewesen, hätte ich dich laufen lassen.“ Mit diesen Worten warf er die Tür hinter sich zu, und kurz darauf war das metallische Klicken des Schlosses von Außen zu hören. Eliana verlor keine Zeit. Sie rannte hinüber zum Fenster und riss an den Griffen – es ließ sich nicht öffnen und besaß zudem von außen Ziergitter. Ratlos fuhr sie herum. Das Bett ... ein einfaches Metallgestell, wie es früher in den Krankenhäusern verwendet wurde. Eliana trat näher heran und entdeckte voller Entsetzen die eingetrockneten bräunlichen Flecken auf dem Laken. Blut. Ihr wurde klar, für welche Art von Gästen dieses Zimmer bestimmt war – solchen, die es nicht mehr aus eigener Kraft verließen. Elianas Hände begannen zu zittern. Danyal stand zermürbend teilnahmslos im Raum herum. Eliana ging zu ihm und rüttelte an seinen Schultern. „Danyal ... bitte!“ Er reagierte nicht. Eliana spürte, wie alle Hoffnung aus ihr wich. Was sollte sie jetzt tun? Danyal war scheinbar dazu bestimmt, als Genpool missbraucht zu werden.“ Eliana setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf stützte den Kopf in die Hände. „Du bis als Schutzengel eine Katastrophe, das weißt du hoffentlich“, flüsterte sie.





   

4. Offenbarung


Gabriel

 


 


 


15. Dezember


 


Don Abele hätte sich längst auf den Besuch des Mittelsmannes vorbereiten sollen, doch der feste Arsch der Kleinen, die auf seinem Schoß herumrutschte, hinderte ihn am Denken. Sein Schwanz war hart wie ein Knüppel. Sie beugte sich vor, und das Kokain verschwand mit nur einem Zug in ihrer hübschen Nase. Sie war glücklich, aber er noch immer geil.

Don Abele sah auf seine Armbanduhr – er hatte noch etwas Zeit. Mit einer Hand schob er ihr Trägertop hoch und knetete genüsslich ihre festen Titten. Hingebungsvoll bog sie ihren schlanken Mädchenkörper unter seinen Händen. Sein Blick fiel auf das zerknitterte Blatt mit den seltsamen Zeichen, das der Engel in den Händen gehalten hatte. Es interessierte ihn jedoch nicht, ebenso wenig wie die Tatsache, dass er tatsächlich einen Engel in seinem Haus gefangen hielt. Der Engel brachte Geld und Macht für die Familie – das war sein wahrer Wert. Don Abele schob die Kleine von seinem Schoß und wies mit einer auffordernden Geste zwischen seine Beine. „Sei ein braves Mädchen, he?“

Sie verstand, klebte ihren Kaugummi lasziv lächelnd auf seinen zwanzigtausend Euro teuren Schreibtisch und verschwand dann mit den anmutigen Bewegungen einer Schlange unter dem Tisch. Ihre großen roten Lippen! Das war genau das, was er jetzt brauchte!
Don Abele lehnte sich in seinem Sessel zurück und wartete, dass ihre geschickten Finger den Gürtel und dann seine Hose öffneten. Dann endlich hielt sie seinen Schwanz in der Hand. „Nur zu!“ Er grinste und betrachtete nicht ohne Stolz sein bestes Stück. Es errege ihn sich vorzustellen, wie er sie nahm. Aber das musste warten – er wollte etwas anderes! Ihr Mund war warm und feucht. Das war das Paradies ... oh ja, das war es! Was wussten die irren Brüder von La
Pestilenzia schon vom Paradies.
Als ihre flinke Zunge an seinem Schwanz entlang fuhr, traten Schweißperlen auf seine Stirn. „Mach schon, Süße ... sei ein braves Mädchen“, keuchte er ungeduldig.

Er versank vollkommen in ihrem Mund.
Ammazza che Donna! Was für eine Frau! Er stöhnte und krallte sich mit den Händen in die Stuhllehne. 

Sein Schreibtisch stand verdeckt hinter der Bücherwand, die seinen Arbeitsplatz vom übrigen Raum trennte. Seine beiden Ehrenmänner, die vor dem Aufzug Wache schoben, konnten nicht sehen, was sich hinter der Bücherwand abspielte. Aber selbst wenn sie es gekonnt hätten, wäre es Don Abele in diesem Augenblick egal gewesen. Die Kleine ließ ihn einfach alles vergessen. Sie war eine Göttin! Das hatte er damals schon gewusst, als er sie neben ihren Freundinnen auf dem Sportplatz gesehen hatte ... ihren kleinen Arsch in eine knappe Shorts gezwängt, die winzigen Titten in ein Hemd ohne BH. Als Don Abele sie gefunden hatte, war sie gerade Vierzehn geworden, das war vor etwa zwei Jahren gewesen. Ihre Eltern hatten eine großzügige Abfindung bekommen, damit sie trotz der Minderjährigkeit der Tochter wegsahen. Don Abele mochte es, wenn seine Frauen jung waren ... wenn sie jung waren, besaßen sie feste schlanke Körper und einfach zufriedenzustellende Gemüter. Schmuck, ein paar Komplimente, ein hübsches Auto – mehr brauchte es nicht bei den jungen Dingern. Wenn Frauen älter wurden, begannen sie unzufrieden und zickig zu werden. Fast konnte man dabei zusehen, wie Arsch und Titten zu hängen begannen, und mit ihnen die Mundwinkel. Jeden Tag ein bisschen mehr. Nein - junge Mädchen waren die Einzigen, die einen Mann wirklich glücklich machten. 

Don Abele öffnete die Augen und sah ihre vollen Lippen langsam seinen Schwanz hinaufgleiten. Ihre Augen waren groß und braun wie die eines verschreckten Rehs. Bellissima! So waren sie schon gewesen, als er das erste Mal seinen Schwanz in ihre enge Spalte gestoßen hatte. Damals hatte sie ihn aus ebenso großen Augen angesehen ... sogar ein paar Tränen waren geflossen, die aber mit einem schönen Schmuckstück schnell versiegt waren. Und heute waren sie die besten Freunde – sein Schwanz und sie! 

Er spürte, wie ihm der Saft hochstieg, und konzentrierte sich, um den Augenblick des höchsten Genusses hinauszuzögern. „Langsam ... he?“ Anstandslos gehorchte sie. Ein Segen war es, dass sie genau verstand, was er brauchte. Mochte der Himmel ihm dieses Paradies noch eine Weile erhalten. Don Abele wusste, dass das Glück mit Frauen zeitlich begrenzt war. In wenigen Jahren schon würde auch diese Principessa ungenießbar sein.

Ihre Zunge umkreiste flatternd seine Eichel, und er griff in ihren Haarschopf. „So tief, wie es geht ...“, quetschte er heiser hervor, und sie lutschte und saugte, als würde die Welt untergehen. 

Von weit her, scheinbar aus einer anderen Dimension, hörte Don Abele, wie das Gitter des Lastenaufzugs in der Tiefgarage geöffnet und wieder geschlossen wurde - und dann den Motor, der die Stahlseile in Bewegung setzte. Cazzo! Zum Teufel! Der Mittelsmann war auf dem Weg nach oben, um den Engel zu holen ... aber er konnte jetzt einfach nicht aufhören, er war kurz davor zu kommen. „Beeil dich!“

Die Kleine gab alles! Schweißperlen liefen Don Abele die Stirn hinunter, während er spürte, wie sein Körper sich zusammenzog und auf die bevorstehende Explosion vorbereitete. 

Der Aufzug war in der oberen Etage des Lofts angekommen, das Schiebegitter wurde geöffnet. Er hatte keine Zeit mehr. Sie würde es schlucken müssen – der Gedanke gefiel ihm. Don Abeles Backen blähten sich, und er schnaufte wie eine alte Dampflok, während die flinke Zunge der Kleinen ihm das Letzte abverlangte. „Gleich bin ich soweit ... mach schneller ...“, keuchte er und lehnte sich noch weiter im Sessel zurück. Die beiden Ehrenmänner beim Aufzug würden seinen Besucher aufhalten und in irgendein Gespräch verwickeln. Das mussten sie einfach! Seine Jungs wussten, dass er noch beschäftigt war, und es handelte sich nur noch um Sekunden. 

Don Abele stöhnte erleichtert, als die Flamme des höchsten Genusses durch seinen Körper schoss, sich zuerst zwischen seinen Beinen entzündete und dann in seinen Bauch und seine Brust stieg. Er spannte sich an, wartete auf das erlösende Gefühl der Befreiung und das unvergleichliche Hochgefühl des Orgasmus. Es riss ihn mit sich, viel heftiger als sonst – geradezu gewaltig ... Die Fontäne seines Samens wollte gar nicht mehr versiegen. Süßer Schmerz! Dann breitete sich jedoch ein unangenehmes Ziehen in seinem Unterleib aus. Irritiert öffnete Don Abele die Augen und sah benommen an sich herab unter den Schreibtisch, wo gerade noch die Kleine gewesen war. Dio mio! Sie war weg. Aber zwischen seinen Beinen war überall Blut ... es spritzte unaufhörlich aus ihm heraus! Panik überkam ihn, obwohl sein Kopf nur langsam klar wurde. Was hatte die Schlampe getan? Dort, wo sein Schwanz hätte sein sollen, hingen nur noch ein paar Hautfetzen in seinen Schamhaaren und seine Eier ... bei jedem einzelnen Herzschlag schoss eine Blutfontäne aus seinem Unterleib. Er schwankte zwischen Wut und Entsetzen, doch dann kam der Schmerz – unerwartet und gewaltig. 

„Giovanni!“ Don Abele brüllte wie ein Stier, der geschlachtet werden sollte und rief nach seinen Ehrenmännern. Keine Antwort. Dann gelang es ihm erstmals aufzusehen, und seinen Blick von dem Gemetzel zwischen seinen Beinen zu lösen. Schließlich entdeckte er die vier Ordensbrüder, die sich in einer Reihe vor seinem Schreibtisch aufgebaut hatten. Einer von ihnen hielt seine Principessa in den Armen. Sie war tot, ihr Mund voller Blut und etwas anderem, das einmal sein ganzer Stolz gewesen war – sein Schwanz ... jetzt nur noch ein Stück rohes Fleisch, das nicht mehr ihm gehörte. „Ihr elenden Säue!“ Er schrie mehr aus Kummer über den Verlust, denn aus Schmerz.

„Der Beißreflex ist etwas, worauf man sich verlassen kann ... “, hörte Don Abele einen der Ordensbrüder kalt sagen. Ohne Vorwarnung warf er das tote Mädchen wie ein Schlachtvieh über die Schreibtischplatte. Ihre toten braunen Augen starrten Don Abele an. Er konnte das Messer sehen, das bis zum Schaft in ihrem Genick steckte. 

La pestilencia! Er hätte es wissen müssen – für diesen Orden gab es keine Ehre und keine Regeln. Der Schmerz wurde langsam aber sicher unerträglich. Das Adrenalin schützte ihn nicht mehr.

„Der Engel ... wo versteckst du ihn?“ Die kalte Stimme ließ keine Zweifel an seinen Absichten. Don Abele wusste, dass er sterben würde. „Er ... ist nicht hier.“

Einer der Brüder wedelte mit dem Stück Papier vor ihm herum, das der Engel bei sich gehabt hatte. Don Abele wusste, es war egal, was er sagte.

„Du sollst nicht lügen“, entgegnete der Bruder gnadenlos, dann schnellte sein Arm vor, und ein Dolch bohrte sich in Don Abeles Brust. Don Abele atmete pfeifend aus und sackte in seinem Stuhl zusammen. Er schmeckte Blut im Mund – der Scheißkerl hatte seine Lunge getroffen.

Don Abele wunderte sich darüber, dass er trotz allem so klar denken konnte. Der Vatikan hatte ein Problem, wenn er diese Fanatiker nicht in den Griff bekam, und er selbst auch ... dann erkannte er die Fatalität seiner Gedanken ... dieses Problem würde ein anderer lösen müssen, denn sein Leben endete hier. Es war eine ernüchternde Erkenntnis, die ihn zornig machte. „Das ist also das Paradies eures Porco-Dio, eures Schweinegottes, he?“ 

„Das Paradies Gottes steht Sündern nicht offen, figlio di puttana. Auf dich wartet die Hölle!“ Der Ordensbruder zog den Dolch aus Don Abeles Brust und wischte ihn am Jackett seines teuren Anzugs ab.

Sollten sie ihn am Arsch lecken, der ganze Orden! Don Abele zwang sich zu einem Grinsen „Lieber ein Hurensohn in der Hölle ... als ein Leben ohne Schwanz im Paradies, he!“ Erneut schnellte der Arm des Bruders vor. Rasend vor Zorn traktierte der Dolch nun Brust, Hals und Bauch seines Opfers. Don Abele spürte die letzten Stiche nicht mehr. Sein Verstand zeigte ihm Bilder von brennenden Toren, die sich allein für ihn öffneten ... dahinter warteten junge Mädchen mit festen Ärschen und kleinen Titten auf ihn, ließen ihre Zungen über ihre feuchten Lippen gleiten und warteten darauf, dass er sie glücklich machte. Er sah an sich hinunter und stelle zufrieden fest, dass sein Schwanz da war, wo er hingehörte – er war bereit für das Paradies! 

 


Eliana erwachte von dem Hämmern gegen die Tür ihres Gefängnisses. Erschrocken fuhr sie hoch. Sie war eingeschlafen! Wie lange? Draußen war es noch immer dunkel. Sie kamen, um Danyal zu holen. 

Aber warum hämmerten sie dann gegen die Tür wie eine rasende Horde Irrer? Don Abele hatte doch den Schlüssel. Plötzlich spürte sie, wie Danyal ihre Hand drückte. Er sah sie an ... er war wach ... wo immer er auch gewesen war. Eigentlich war es sinnlos, darüber Freude zu empfinden, aber Eliana tat es trotzdem. Doch ihnen blieb keine Zeit mehr.

Die Tür begann langsam aber sicher unter den harten Schlägen nachzugeben.

Danyal zog Eliana an sich, als könnte er sie beschützen. „Warum sterben so viele Menschen um meinetwillen?“ 

Mit einfachen Worten versuchte sie es ihm zu erklären. Viel Zeit blieb ihr nicht. Danyal unterbrach sie nicht ein einziges Mal. „Sie glauben, das ist der Weg ins Paradies?“ Unverständnis zeichnete sich in Danyals Gesicht ab. 

Dann gab die Tür nach, das Holz um das Schloss herum splitterte mit einem Bersten. Sie drückten sich gegen die Wand, als die vier apokalyptischen Priester ins Zimmer drängten. Ihre Blicke waren kalt, doch entschlossen ... Chris hatte ihren Vater ... ihren Schöpfer ermordet. Wo war Chris überhaupt? Wo war Don Abele? Zwei von ihnen packten Eliana schmerzhaft unter den Achseln und zerrten sie aus dem Zimmer. Die anderen beiden griffen sich Danyal. 

„Puttana de diavolo”, zischte einer der beiden in ihr Ohr.
„Du hast gesündigt ... dein amerikanischer Freund hat unseren Vater ermordet. Aber ihr habt weder den Orden noch den Willen Gottes damit aufgehalten.“ Er packte roh in ihren Nacken und drückte ihren Kopf tief hinunter, sodass ihre Nase fast ihre Knie berührte. „Du wirst Buße tun - vor dem Orden und vor Gott!“ Die scharfe Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass die nächste Injektion mit Hydra für sie bestimmt war. 

„Lasst sie gehen. Ihr seid im Irrtum ... mit allem!“ Danyal, der versuchte, sie mit Worten zu überzeugen, wehrte sich vergebens gegen seine Bewacher. Sie hielten ihn mit eisernem Griff in ihrer Gewalt – Engel hin oder her. Er diente einem höheren Zweck. „Gott irrt sich nie, Angelus!“ 

Aus ihrer gebückten Haltung konnte Eliana durch eine Lücke im Bücherregal den gesamten Loft dahinter überblicken. Sie entdeckte Don Abele in seinem Chefsessel. Vor ihm, quer über dem Schreibtisch geworfen, lag seine junge Geliebte. Beide waren blutbesudelt. Don Abeles Hose war heruntergelassen. Eliana musste würgen, als sie sah, dass sein Penis fehlte. 

Endlich durfte sie sich wieder aufrichten. Ihr Rücken schmerzte, ihr Nacken war taub vom harten Griff der Finger. Die Ordensbrüder zerrten sie und Danyal die Wendeltreppe der Galerie hinunter, Richtung Lastenaufzug. Eliana fiel das rötlich verfärbte Wasser des Aquariums auf – die teuren Fische schwammen tot an der Wasseroberfläche. Der Grund dafür war ein abgetrennter Kopf, den man ins Aquarium geworfen hatte. Er bot ein bizarres Bild inmitten der Unterwasserlandschaft, die schwarzen Haare waberten wie Korallenarme umher. An den Lippen des Toten hatte sich die Fleckenmuräne festgefressen, die sich als letzter überlebender Aquarienbewohner an ihre Henkersmahlzeit klammerte. Und das Meer wird zu Blut und alle Meereslebewesen sollen sterben ... Das war die zweite Plage, die zweite Schale des Zorns! Die vier Ordensbrüder hatten ein deutliches Zeichen für Don Abeles Boss hinterlassen, sozusagen eine persönliche Signatur. Eliana wandte schnell den Blick ab. Sie wusste, dass der Kopf einem der jungen Männer gehörte, die für Don Abele arbeiteten. Vor dem Lastenaufzug entdeckte sie den dazugehörigen Körper und eine zweite Leiche. Dies, so erkannte Eliana, war ein Rachefeldzug – ohne ihren Schöpfer waren diese Gotteskrieger vollkommen außer Kontrolle geraten.

Danyal warf ihr einen Blick zu, den Eliana nicht deuten konnte. Er schwankte zwischen Ungläubigkeit und Entsetzen. Dann wurden sie in den Lastenaufzug geschoben und fuhren nach unten. 

In der Tiefgarage bot sich ihnen ein ähnliches Bild. Die beiden Männer, die sie und Chris zum Aufzug gebracht hatten, lagen mit durchtrennten Kehlen am Boden. Der Tod musste so schnell gekommen sein, dass sie noch nicht einmal dazu in der Lage gewesen waren, sich zu wehren. Erst jetzt fiel Eliana auf, dass die toten Männer Schulterholster unter den Anzugjacken trugen. Die Priester stiegen über die Leichen hinweg, als wären sie überhaupt nicht da.

Unnachgiebig drängten die Ordensbrüder Eliana und Danyal zu einem Lieferwagen mit der Werbeaufschrift eines Restaurants „La Bella Donna“. Wahrscheinlich hatten Don Abeles Männer geglaubt, der Boss hätte einen unauffälligen Wagen geschickt, um Danyal fortzuschaffen. Wer vermutete schon ein Mörderkommando von vier Ordensbrüdern in einem Lieferwagen. Dumm von euch ... ihr selbst habt Chris’ amerikanische Herkunft zur Täuschung anderer benutzt. Einer der Brüder öffnete die Schiebetür des Lieferwagens. Dann ging alles sehr schnell – so schnell, dass Eliana zuerst gar nicht begriff, was vor sich ging. Aus der Dunkelheit des Innenraumes schnellte eine Hand vor. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte sie in ein kleines schwarze Loch. Es war der Lauf einer Pistole. Mit einer Reaktionsfähigkeit, von der sie nicht wusste, woher sie kam, gelang es Eliana, sich den Armen ihrer Bewacher zu entwinden und auf den Boden zu werfen.

Der Schuss ging nur knapp über ihren Kopf hinweg. Eliana glaubte, ihre Trommelfelle müssten platzen, so laut echote er in der Tiefgarage. Kurz darauf folgte ein zweiter Schuss, ihre beiden Bewacher sackten neben ihr zusammen, während Eliana panisch unter den Lieferwagen kroch, um sich aus der Schusslinie zu bringen. Sie starrte wie betäubt auf die Kopfschusswunden der toten Ordensbrüder. Die Art und Weise, wie die Kugel frontal in die Stirn eingedrungen war, erinnerte sie an jemanden. Sie wusste, wer geschossen hatte.

Chris schwere Schritte stampften über ihrem Kopf durch den Lieferwagen, bevor er hinaussprang, um sich den verbleibenden Ordensbrüdern zu stellen. Eliana sah Danyals nackte Füße zwischen den schwarz beschuhten seiner Bewacher. Sie waren Meuchelmörder und benutzten keine Schusswaffen, das war in diesem Augenblick Chris’ Vorteil ... aber dafür hatten sie noch immer Danyal. Chris und die Brüder befanden sich sozusagen in einer Patt-Situation, und genau so begannen sie sich zu umschleichen. Die Brüder nutzten Danyal als lebenden Schild gegen Chris’ Waffe. Eliana hielt in ihrem Versteck unter dem Wagen die Luft an. Wie lange behielten wohl beide Parteien die Nerven, bevor eine einen Vorstoß wagte. Eines stand fest. Niemand war bereit, Danyal dem anderen zu überlassen. 

Direkt neben dem Lieferwagen lag einer der Männer Don Abeles, sein Schulterholster mit der Waffe in greifbarer Nähe. Eliana musste nur den Arm ausstrecken, die Waffe ziehen ... 

Langsam tastete sie sich vorwärts, die gegenseitige Fixierung der Kontrahenten aufeinander bot ihr die nötige Ablenkung. Mit zitternden Fingern löste sie den Druckknopf des Riemens. Dann lag das kühle Metall schwer in ihren Händen. Ihr Atem ging flach und viel zu schnell. Was jetzt? Sie hatte gesehen, wie Chris seine Waffe nachgeladen und entsichert hatte, aber das war auch schon alles. War das Ding überhaupt geladen? Entsichern, schießen! Es war bestimmt nicht schwer, die Welt von diesen Scheißkerlen zu befreien ... oder?



Blieb noch die Frage, auf wen sie schießen sollte – Chris war nur ein einzelner Mann, ihre Chancen ihn auszuschalten, waren realistischer. Doch das brachte sie oder Danyal in keine bessere Lage. Die Ordensbrüder erschienen ihr zumindest im Augenblick als die größere Gefahr. 

„Ihr habt euch nicht an die Regeln gehalten ...“, hörte sie Chris zu den Brüdern sagen. Er wollte sie verunsichern. 

„Gott interessieren menschliche Regeln nicht“, antworteten sie ungerührt.

„Sogar der Papst und der Vatikan halten sich an gewisse Regeln! Ich glaube nicht, dass il papa euch Absolution für euren Alleingang erteilen wird.“

„Gott fragt nicht nach menschlichem Einverständnis ...“, gab einer der beiden wiederum kalt zu verstehen. „Wir werden die Welt verändern.“ Der Ordensbruder hatte sich in Rage geredet und zeigte mit seinem Finger auf Chris. „Kein Mensch kann sich Gottes Werk in den Weg stellen. Die Zukunft heißt Angelus
Hydra ... du und deinesgleichen ... ihr ... seid ... verdammt!“ Er trat ein Stück weit von Danyal weg und bot damit seinen ungeschützten Oberkörper dar. 

Eliana reagierte aus bloßem Überlebensinstinkt. Sie schoss ... der Rückschlag der Pistole ließ das Metall der Waffe an ihr Kinn schlagen und wiederum ihren Kopf an den Unterbau des Lieferwagens. Benommen blieb sie liegen. Es krachte ein zweiter Schuss, dann noch einer. Aber diese Schüsse kamen nicht von ihrer Waffe. Die beiden letzten Ordensbrüder sackten tödlich getroffen zusammen.

Ehe Eliana Zeit gehabt hätte aufzuatmen, packte sie eine Hand und zog sie grob unter dem Lieferwagen hervor – mit seinem schweren Stiefel trat Chris auf ihre Hand, bis Eliana vor Schmerz aufschrie und die Waffe losließ. Die Knochen ihrer Hand knirschten gefährlich ... eine Welle aus Schmerz raste durch ihren Arm. Chris bückte sich und nahm ihre Waffe an sich. 

Dann erst zog er seinen Fuß von ihrer Hand. Eliana riss sich zusammen, trotzdem schossen ihr die Tränen in die Augen. Der Schmerz ließ nur langsam nach, obwohl an ihrer Hand nichts gebrochen zu sein schien. 

„Lass sie in Ruhe“, hörte sie Danyal rufen. Chris ließ sie liegen und dirigierte dafür Danyal in den Transporter. „Wenn du Ärger machst, töte ich sie!“

Aus den Augenwinkeln sah Eliana, dass einer der Ordensbrüder noch am Leben war – ein eiserner Wille packte sie, und sie robbte zu ihm. Er starrte ihr in die Augen – sterbend, aber noch immer gefährlich.

„Wo ist das Buch Raziel? Wo habt ihr es versteckt?“ 

Er grinste boshaft. „Du wirst es niemals finden ... keiner von euch!“

Ehe Eliana etwas sagen konnte, zerrte Chris sie auf die Beine und katapultierte sie mit einem harten Stoß in den Innenraum des Transporters. Sie schlug mit der Schulter gegen die Rückwand und landete neben Danyal. Er schob sich schützend vor sie. „Lass sie gehen“, bat er noch einmal.

Chris schüttelte den Kopf und musterte Danyal von oben bis unten geringschätzig. „Ein echter Engel! So ohne Argwohn und Zorn trotz allem ... aber es ist zu spät für dein Samaritertum ... sie weiß zu viel.“ Chris schob die Tür des Lieferwagens zu und schloss von außen ab. Eliana fand sich mit Danyal in vollkommener Dunkelheit wieder. Nur ihrer Atemgeräusche waren zu hören. Doch es war egal – Hauptsache sie wurden nicht wieder getrennt. „Was war mit dir los ... du warst so ... abwesend.“ Im Dunkeln konnte sie ihn nicht sehen, aber sie tastete nach seiner Hand.

Seine Stimme klang resigniert. „Ich habe versucht, Gabriel zu rufen!“

Das Vibrieren des Motors ließ Eliana zusammenschrecken. Chris hatte anscheinend nicht vor, Zeit zu verlieren. „Warst du erfolgreich?“ Obwohl es unmöglich war, meinte sie im Dunkeln sein Kopfschütteln zu sehen. „Ich habe keine Antwort erhalten.“

„Und was schlägst du jetzt vor? Beten?“ Obwohl ihr nicht zu scherzen zumute war, hätte Eliana alles getan, ihre eigene Angst zu verdrängen.

„Das würde nichts nutzen“, gab Danyal zu, der ihre Frage wörtlich genommen hatte. Der Lieferwagen fuhr mittlerweile die Auffahrt der Tiefgarage hoch. Eliana wurde klar, dass niemand sie finden würde, was immer Chris auch mit ihnen vorhatte. Es wusste keine Menschenseele, dass sie hier drin gefangen waren oder dass es sie überhaupt gab. Nur solche, die genauso schlimm waren wie Chris. Eliana sah sich bereits als makabere Beigabe im Betonfundament eines Hauses. „Danyal ...“ Sie sah ihn im Dunkeln an – es war leichter ihm diese Frage zu stellen, wenn sie seinen Blick nur erahnen konnte. „Ohne das Buch Raziel kannst du nicht zurückkehren ... und für Menschen und Engel ... gibt es denn gar keine Möglichkeit zusammenzubleiben ... ich meine ... „ Sie verstummte, als er seine Hand fortzog. Das war wohl Antwort genug. Doch kurz darauf legte er seinen Arm um ihre Schultern. „Es gibt keine Möglichkeit, Eliana ... wir sind nicht füreinander bestimmt. Das musst du begreifen.“

Sie nickte und hoffte, dass Danyal es sehen konnte. „Es ist nicht wichtig. Chris wird mich ohnehin nicht am leben lassen.“

Da er nichts mehr darauf sagte, schwiegen sie beide. Es war anscheinend alles gesagt, was hatte gesagt werden müssen.

Der Lieferwagen quälte sich eine Weile durch den Stop-and-go-Verkehr von Rom, sodass Eliana sich an das monotone Anfahren und Bremsen hätte gewöhnen können. Schon bald spürte Eliana jedoch, wie ihr der Schweiß ausbrach. Die Luft im Transporter wurde stickig, der Smog, der über Roms Dächern lag, zog bis in den Innenraum. Der Wagen fuhr immer langsamer, bis sie schließlich im Stau standen. Von Draußen drang ein Hupkonzert an Elianas Ohren – es schien endgültig nicht mehr voranzugehen. Kurz darauf sprang Chris aus dem Auto, und Eliana hörte ihn fluchen. 

„Was ist da draußen los?“ Eliana rutschte auf den Knien zur Tür und legte das Ohr daran. Es hörte sich an, als wären die Autofahrer allesamt ziemlich wütend über den Stau. Vereinzelt vernahm Eliana neben dem Dauerhupen Verwünschungen und Flüche auf Italienisch. Sie warteten, und Eliana bemühte sich die Zeit abzuschätzen, was in der Dunkelheit nicht einfach war. Aber als Chris nach zwanzig Minuten noch immer nicht zurückgekehrt war, hegte sie Hoffnung. Laut begann sie gegen die Tür zu hämmern und forderte Danyal auf, es ihr gleichtun. Schließlich hörte sie von draußen eine Stimme, die sie auf Italienisch ansprach. Eliana antwortete auf Englisch. „Brechen Sie das Auto auf ... wir sind hier eingeschlossen!“

Obwohl der Mann wahrscheinlich nicht verstand, was sie sagte, hörte sie ihn kurz darauf am Schloss der Schiebetür kratzen. Es dauerte einige Minuten, dann wurde die Tür aufgeschoben. Herrlich frische kalte Luft strömte in den Innenraum.

„Grazie ...“, sagte Eliana zu dem verdutzten Mann, der sich wahrscheinlich spätestens jetzt fragte, warum jemand sie und Danyal im Transporter eingeschlossen hatte. Trotzdem ging er einfach zurück zu seinem eigenen Auto. Anscheinend fragte man bei manchen Dingen in Rom lieber nicht weiter nach. Eliana warf einen Blick ins Fahrerhaus des Transporters. Chris saß nicht darin, und sie konnte ihn auch nirgendwo ausmachen. Sie wusste, es war Zeit zu verschwinden. Eliana versuchte sich so gut es ging zu orientieren. Etwa fünfzig Meter vor ihnen erkannte sie die fünf runden Bögen der Engelsbrücke, die sich über den Tiber rechts neben der Straße erstreckte. Auf der linken Seite erhob sich die Engelsburg, einst Mausoleum des Kaisers Hadrian und später Fluchtburg vieler Päpste, zu der eine Steintreppe am Straßenrand hinaufführte. Es dämmerte bereits und hatte angefangen zu schneien – ungewöhnlich für Rom. Allein dies wäre Grund genug für einen Stau gewesen, verursacht wurde er jedoch, wie Eliana jetzt erkannte, durch eine Straßensperre hinter der Brücke, an der jedes Auto kontrolliert wurde. Deshalb hatte Chris also gemacht, dass er davon kam. Ein Mann, der verärgert neben seinem Auto stand und darauf wartete, dass es weiter ging, sprach sie auf Englisch an, da er mitbekommen hatte, dass sie kein Italienisch verstand. „Das vatikanische Gendarmeriekorps Corpo della Gendarmeria zur Bekämpfung von Sabotage und für schnellen Zugriff.“ Eliana konnte erkennen, dass seine Laune auf dem Nullpunkt war. „Anscheinend gab es einen Zwischenfall in der Gemelli-Klinik.“

Sie folgte seinem Blick und atmete tief ein. Er beachtete sie nicht weiter und redete vor sich hin. „Ich frage mich, was für eine Geschichte der Vatikan dem Innenministerium aufgetischt hat, damit keine staatlichen Polizeikräfte eingesetzt werden.“

Eliana flüsterte Danyal zu: „Wir gehen die Treppe hinauf über den Piazza Ponte St Angelo und dann über die Brücke.“

Danyal nickte und sie drängten sich zwischen den wartenden Autos durch. Das wäre in Deutschland kaum möglich gewesen – sie wären sofort aufgefordert worden, gefälligst bei ihrem Wagen zu bleiben. Eliana war glücklich, dass sie Chris los waren, doch sie wusste, dass es weder für sie noch Danyal eine Verbesserung darstellte, wenn sie dafür der vatikanischen Gendarmerie in die Hände fielen. Tatsächlich hatten sich die in blaue Uniformen gekleideten Männer des Vatikans hinter der Brücke postiert und somit die Treppe zur Engelsburg nicht im Auge.
Vielleicht lag es aber auch an dem immer dichter werdenden Schneetreiben, dass die Männer halbherzig vorgingen. 

Eliana rannte mit Danyal die Treppe hinauf. Die Stufen waren glatt von der dünnen Schneedecke, doch sie achtete nicht darauf. Sie hatte es eilig, fortzukommen, weil sie befürchtete, Chris wäre vielleicht doch noch in der Nähe. 

Vom Piazza der Engelsburg gingen sie weiter hinauf auf die Engelsbrücke. Eliana gab sich alle Mühe nicht zu rennen und sich möglichst unauffällig zu geben. Trotz ihrer Angst vor Chris betrachtete sie die wunderschönen Engelsstatuen von Bernini auf ihren Sockeln. Die Engelsbrücke galt als die schönste Brücke Roms, und Eliana fand, dass sie tatsächlich sehr schön war. Die Engel hielten jeweils Symbole der Passionsgeschichte in ihren Händen, vom Kreuz bis zur Dornenkrone, und die gesamte Brücke war für Verkehr gesperrt und nur zu Fuß zu erreichen, nachdem es im fünfzehnten Jahrhundert zu einer Massenpanik gekommen war, bei der über einhundert Menschen starben. Trotz des immer schlechter werdenden Wetters herrschte auf der Brücke noch viel Fußgängerverkehr – genug, um darin unterzutauchen und trotzdem so überschaubar, dass es leicht fiel, sich zu orientieren. Eliana wurde klar, dass sie sich im Augenblick kein besseres Versteck vor der Vatikangendarmerie oder vor Chris hätte aussuchen können. Von hier aus hatte er zudem einen guten Blick auf das Geschehen unter sich. Sie lehnten sich an das Brückengeländer und Eliana atmete durch. Danyal schüttelte den Kopf. „So viel Ärger. Ich hätte niemals unter die Menschen zurückkehren dürfen.“

Eliana wollte nicht, dass er so redete. „Zumindest weißt du jetzt, dass das Buch Raziel nicht verloren ist. Auch wenn ich nicht weiß, wo oder wie wir danach suchen sollen. Pater Pascal ist tot, seine Söhne und dieses Mädchen, Felice, das zum Orden gehörte auch. Du kannst aber sicher sein, dass das Buch sich in den Händen des Ordens befindet.“

Er nickte und sah sie dann an. Wieder fiel Eliana auf, dass seine Augen den violetten Schimmer fast gänzlich verloren hatten und sehr menschlich aussahen. Ein leichtes Unwohlsein überkam sie bei seinem Anblick, so als spürte sie, dass es gefährlich für sie war, ihm zu lange in die Augen zu sehen. Dann fiel ihr Blick auf seine weiße Krankenhauskleidung und die nackten Füße. „Wir sollten gehen. Kein Mensch läuft bei diesen Temperaturen so herum.“

Danyal betrachtete seine schon bedrohlich geröteten Füße, als würde ihm erst jetzt klar, dass er seit seinem Sturz ebenso fror wie ein Mensch. Dann fuhr sein Blick versonnen über die Engelsfiguren. „Hier hat alles angefangen.“ 

Eliana entging nicht Danyals Faszination für die Brücke. „Wie meinst du das?“

Danyal lächelte entschuldigend, so als fiele ihm erst jetzt ein, dass sie es nicht wissen konnte. „Mein Fall ... genau hier ist es passiert.“ 

Eliana hakte nach, um sicherzugehen, dass sie ihn richtig verstanden hatte. „Du bist von der Engelsbrücke in Rom nach Köln in den Dom ... gefallen?“

„Ja!“

„Aber ... wie ist das möglich?“ Eigentlich eine überflüssige Frage. Wenn es schon Engel gab, die gestürzt werden konnten ... warum sich dann noch über die Art ihres Falles wundern?

„Die Schlüssel ...“, antwortete Danyal jedoch. „Je nachdem, wie man sie vibriert, tragen sie den, der sie beherrscht an verschiedene Orte ... wie Wellen, auf denen man reisen kann.“

Eliana dachte an ihre erste Begegnung mit Helel und das blau flimmernde Licht. Wie eine Frequenz war es ihr damals vorgekommen. Langsam begann sie zu begreifen. „Vibrieren ... du meinst ... Schall? Die Schlüssel funktionieren durch Schall?“

Er nickte. „Ich glaube, so würdet ihr es nennen ... das alles und vieles andere Wissen unseres Schöpfers steht im Buch Raziel.“

Eliana spürte, wie ihr abwechselnd heiß und kalt wurde. Das war es also tatsächlich, was das Buch enthielt. Wissenschaft! Und zwar nicht mittelalterliches oder vergessenes Kräuterwissen, sondern echtes Wissen über Technologien, die bis heute von den Menschen noch nicht gänzlich erschlossen worden waren! Nach allem, was Eliana bisher gesehen hatte, konnte sie die Cherubim auf einmal verstehen – was würden die Menschen mit diesen neuen Technologien anfangen, wenn sie Zugang dazu bekämen. Waren sie tatsächlich bereit für ein solches Wissen? Wenn nun bekannt würde, dass die Schöpfung ein wissenschaftlicher Vorgang gewesen war – welch einen Umbruch würde dies für die Welt bedeuten? Einen Vorgeschmack darauf, wenn sich die Kirche der Wissenschaft bediente, hatte sie durch Ordine Apocalisse bereits erhalten.

„Ich muss das Buch Raziel finden und zu Gabriel bringen – jetzt, wo ich weiß, dass es noch existiert“, riss Danyal sie aus ihren Überlegungen.

„Ich helfe dir“, antwortete sie, doch Danyal schüttelte den Kopf. „Nein, Eliana, dies ist meine Bürde, und ich habe sie viel zu lange verleugnet ... du hast schon so viel für mich getan und dafür so viel verloren. Noch einmal werde ich nicht den gleichen Fehler machen wie das letzte Mal, als ich auf dieser Brücke stand ...

 


1. Dezember vor zwei Wochen, die Engelsbrücke in Rom ...


 


Danyal ...


 


Er stand auf der Brücke mitten unter Seinesgleichen und fühlte sich doch unendlich allein. Unter ihm huschten die Lichter der Autos auf der Straße vorbei – sie erinnerten Danyal an Monster mit glühenden Augen - ansonsten war es still um ihn herum. Nur wenige Menschen kreuzten seinen Weg ... sie sahen seltsam aus, trugen fremdartige Kleidung und sprachen eine Sprache, die er in dieser Nacht das erste Mal hörte. Trotzdem verstand er jedes einzelne Wort, wenn er es nur wollte. Doch Danyal hörte kaum hin ... was sie einander zu sagen hatten, war belanglos. 

Die Cherubim hatten einst ihn auserwählt, das Buch Raziel zu schützen ... vielleicht, weil er den Menschen so ähnlich war in seiner Neugierde und seinem Wissensdurst. Seit er an diesem rabenschwarzen Tag das Buch in den Brunnen geworfen hatte, führte Danyal ein elendes Leben im Verborgenen, in einsamen Straßen, Katakomben oder leer stehenden Häusern, ein Leben ohne emotionale oder physische Berührung ... eine Qual, die nun seit fast fünfhundert Jahren andauerte. Die Schuldgefühle erdrückten ihn. Er hatte das gesamte Wissen des Schöpfers einfach fortgeworfen, den kostbarsten Schatz, den er für die Menschheit hätte behüten müssen. Seitdem scheute er die Menschen, denn er hatte das Gefühl, als würden sie die frevlerische Tat in seinem Gesicht lesen können. Meistens verbarg Danyal sich an menschenleeren Orten und zog sich zurück in die Welt der Erinnerungen seiner langen Existenz. Als er jung gewesen war, hatte Danyal zugesehen, wie Menschen die Pyramiden erbaut hatten, und später hatte er gewaltige Königreiche aufsteigen und fallen sehen. Was Menschen erschufen, faszinierte ihn, seitdem der Schöpfer ihn geschaffen hatte. Und auch jetzt kam er nicht umhin, ihre Erfindungen zu bewundern - Wagen, die ohne Pferde aus sich selbst angetrieben fuhren ... Licht, für das man keinerlei Feuer mehr brauchte ... das waren für ihn die ersten Wunder dieses neuen Jahrtausends. Die Menschen besaßen etwas, was die Engel ihnen neideten – die Fähigkeit zur Entwicklung und zum Fortschritt ... allein deshalb hatten die Cherubim ihnen das Buch Raziel gestohlen. Früher hatte er die Entscheidungen seinesgleichen nie infrage gestellt, vor allem nicht die der edlen Seraphim und Cherubim – aber diese Zeit war lange vorbei. Danyal wusste um ihre Schwächen, ebenso wie um seine eigenen.

Manchmal, wenn Danyal in seinen reichen Erinnerungen versank und irgendwann in die Realität zurückkehrte stellte er fest, dass Jahrzehnte oder auch ein ganzes Jahrhundert vergangen waren, während er nur dagesessen hatte. Und immer wenn er aufwachte, fühlte er sich einsam und müde ... Danyal zweifelte am Sinn seiner Existenz. 

Enttäuscht blickte er in die steinernen Gesichter der Engel – sie hatten sich nicht verändert. Natürlich nicht! In dieser Nacht war Danyal seit langer Zeit das erste Mal in die Welt der Menschen zurückgekehrt, um sich umzuschauen ... heimlich, als ob er etwas Unrechtes tat. Schon wieder waren es fast zweihundert Jahre gewesen, in denen er in eine Starre verfallen war. Und das erste Mal hatte er darüber nachgedacht, ob er nicht ebenso starr war wie seinesgleichen, auch wenn er sich stets eingeredet hatte, dass er den Menschen nahe war. Danyal spürte an diesem Abend, dass es ihm immer schwerer fiel, sich unter Menschen zurechtzufinden, wenn er in ihre Welt kam. Und er musste sich eingestehen, dass er in dieser Nacht das erste Mal nicht aus Neugierde auf die Menschen und ihre Errungenschaften hierher gekommen war. Im Gegenteil – Danyal war hier, weil es ihn danach verlangte all dem nahe zu sein, was er kannte und was ihm vertraut war. Rom, die Ewige Stadt, die Stadt der Engel! Hier gab es sie zu Hunderten, hier erinnerte man sich an seinesgleichen. Doch als er jetzt zwischen den steinernen Kunstwerken stand, die seine Art in einer von Menschen geschaffenen romantisch verzerrten Realität darstellten – mit Flügeln, wie Vögel sie besaßen, mit weichen fließenden Gewändern und schönen Gesichtern – wurde ihm klar, dass er hier nicht das finden würde, was er suchte ... Vertrautheit und Frieden ... 

Die Erkenntnis verbitterte ihn. Er war ein Engel, und er wollte endlich nach Hause ... aber er hatte einst den Frevel begangen, das Buch zu vernichten, und wagte nicht mehr seinesgleichen gegenüberzutreten. Sie würden ihn verbannen und bestrafen, ebenso, wie sie Satanael aus ihren Reihen verbannt hatten. Und so war diese elende Existenz zu seinem Schicksal geworden - ebenso wie das Buch Raziel auf ewig für die Menschen verloren war, so würde der Himmel für ihn auf ewig verloren bleiben. Trotzig war er gewesen und dumm. Er hatte in diesem Augenblick nicht an die Folgen seiner Tat gedacht.

Erlöst mich von dieser Qual, verlangte er stumm von denjenigen, die ihn nicht erhören wollten oder konnten, während er seine Finger in das Geländer der Brücke krallte, um den tiefen Schmerz ertragen zu können. Die Gesichter aus Stein schienen ihn in schweigsamer Verachtung anzusehen und ihn zu verspotten. Du hast einen zu großen Frevel begangen ... Er sah hinüber zur Engelsburg, auf der Michaels Statue, mit seinem Schwert in der Hand, von Weitem auf ihn hinunterblickte. 

Michael würde niemals einlenken, wenn er erfuhr, was er getan hatte - das wusste Danyal ... aber Gabriel hatte oft gezeigt, dass sie nicht starrsinnig und kalt wie die anderen war. Sie hatte sogar gegen Michaels Wissen vor über vierhundert Jahren dem Alchemisten John Dee die Schlüssel zu ihrer Welt in die Hände gelegt. Leider, so hatte sich herausgestellt, waren die Stimmen der Menschen nicht in der Lage, die benötigten Töne, Vibrationen und immensen Kräfte zu entwickeln, um die Portale zu öffnen. 

Resigniert starrte er auf das im Licht der Laternen schwarz funkelnde Wasser des Tiber unter sich. Der Fluss war noch der Gleiche wie damals, als er gekommen war, um an den Blutspielen eines römischen Kaisers teilzunehmen. Seit Jahrtausenden mäanderte er durch die Ewige Stadt ... Danyal erkannte, dass die Wasser des Tiber wie er selbst waren: unsterblich und ohne die Chance auf Veränderung! 

Tatsächlich gab es nur noch einen Einzigen unter seinesgleichen, der ihn nicht abweisen würde ... doch seine Grausamkeit stieß wiederum Danyal ab. Satanael! Von Michael und Gabriel wegen seines wahllosen Wütens und seines grausamen Charakters hinter den Portalen eingeschlossen, hätte er nur zu gerne wieder Zutritt zur Welt der Menschen gefunden. Sie waren ihm Spielzeug und Zeitvertreib gewesen ... hatten seine Langeweile gelindert und die ewige Stagnation erträglich gemacht. Satanael liebte ihre Wandelbarkeit und ihre unstete Welt ebenso wie Danyal; doch leider aus den falschen Gründen. Aber wenn ich zu ihm gehe, verstoße ich nicht gegen die Regeln ... nur eine Weile in meiner eigenen Welt sein ... Ein wenig Gesellschaft ... auch wenn es die von Satanael ist ... sie müssen es nicht erfahren!


Zögernd begann er, die vertrauten Worte in der uralten Sprache zu flüstern ... für die Menschen war sie schmerzhaft, ihre Ohren ertrugen kaum den Klang ... Das Portal öffnete sich nach der letzten Silbe ... ein flimmerndes Oval aus bläulichem Licht, und Danyal trat hindurch.

Satanael war zur Stelle, sobald er die Schwelle übertreten hatte, gekleidet in einen Sog aus warmen Wind und funkelnden Sternen. Und der Gefallene umfing Danyal mit dem Licht der Versöhnung, nach dem er sich so lange gesehnt hatte. Warm pulste es durch seine Adern, floss in seine Haut und linderte seine Schmerzen. Er war heimgekehrt.

„Du bist gekommen, um dich mir anzuschließen.“ Satanaels Hände aus purem Licht strichen über Danyals Gesicht, und sie taumelten zusammen auf einer Welle sanften Schalls. Die Schwerelosigkeit, die Nähe seiner eigenen Art ... so lange hatte er sie vermisst, jetzt fühlte er sich endlich heil. Danyal betrank und berauschte sich an diesem Zustand. Er war zu Hause ...

„Bringst du mir das Buch Raziel, Danyal?“ Süß und lockend klang die Stimme Satanaels in seinen Ohren. „So gib es mir doch ... Gabriel will es den Menschen geben, doch sie dürfen es nicht bekommen.“

Danyal wand sich im Sog der spürbaren Gier Satanaels.

Eine andere Stimme mischte sich ein, ein leuchtender Stern erschien, grell und gleißend, sechs Flügel aus Licht flimmerten bei jedem Schlag – Michael war gekommen. „Danyal – bring das Buch Raziel zurück zu uns. Wir werden dir die Bürde abnehmen, über es zu wachen.“ 

Danyal wollte es verhindern, doch die Worte drängten aus ihm heraus. Zu lange hatte er geschwiegen. „Ich habe es ... verloren.“ 

Das Flimmern Michaels wurde zu einem blendenden Gleißen, das schmerzte. Seine Stimme wurde kalt und hart. Danyal erschrak über die Wut des mächtigen Seraphim ... und noch etwas, das er nicht erwartet hätte, nahm er in Michaels Wut wahr – Eigennutz. Michael wollte das Buch ebenso für sich wie Satanael.

„... dann sollst du fallen, wie einst der gefallen ist, der dich nur um Willen des Buches umwirbt.“

Michaels Stimme holte Danyal grausam in die Wirklichkeit zurück. Die Welle, auf der er und Satanael trieben, wurde hart wie Stein und schmetterte sie mit Gewalt gegen die nächste Woge, die nicht weniger hart war. Satanael lachte, denn ihn amüsierte der Zorn Michaels mehr, als dass er ihn fürchtete. Sie waren ebenbürtig, vielleicht hatte Satanael sogar einst höher in der Hierarchie gestanden als Michael. Der Schöpfer hatte Satanael besonders geliebt, bis ... Satanaels spöttischer Klang glättete kurzfristig die Wogen, auf denen sie trieben. „Danyal wird das Buch finden ... und er wird es mir geben!“

Das reine Licht Michaels, das sich vor ihnen manifestierte, pulsierte nun wie ein rasendes und vor Wut tobendes Herz. „Er wird nicht hierher zurückkehren, Gefallener ... und du wirst nicht zu ihm gelangen können!“

„Du kannst es nicht verhindern, Michael. Danyal ist zu mir gekommen. Er hat seine Wahl getroffen.“ Satanael umschwärmte Michael wie eine Biene, stach von allen Seiten in die Wunden seiner verletzten Eitelkeit. Danyal wurde zwischen Michaels Zorn und Satanaels Gier hin und her geworfen. 

„Lass mich mit Danyal zurückkehren in die Welt der Menschen“, lockte Satanael Michael mit schmeichelndem Klang, um ihn zu verhöhnen. 

„Du wirst hier bleiben bis ans Ende aller Tage ...“, hallte Michaels Donnerschrei, „ ... und du, Danyal, Schutzengel der untersten Hierarchie, der du das dir anvertraute Wissen verloren hast ... sollst zu ihnen zurückkehren und fortan die Strafen ihrer Erbsünde mit ihnen teilen! Schmerz, Leid, Angst ... nur sterben sollst du nicht.“

Eine Welle aus Licht und Druck, das gefürchtete Schwert Michaels, traf Danyal und hinterließ zwei Male der Unehre auf seinen Schultern. Die Wunden bluteten reines Licht, das in Strömen aus ihm hinausstrahlte. Dann spürte Danyal, wie er herumgewirbelt wurde, wie er sich drehte und fiel, immer tiefer und tiefer. Satanaels lang gezogener Wutschrei klang in seinen Ohren nach, und Danyal verlor die Orientierung.

Hart schlug er auf, spürte das Brennen an seinen Schultern, fühlte Fleisch, Schmerz, Kälte und Angst ... Gefühle, die er so oft gesehen und erlebt, aber niemals verstanden hatte. 

Vor ihm erhob sich ein in goldenes Licht getauchter Schrein mit Edelsteinen und Heiligenbildern, hoch spannten sich gewölbeartige Decken über seinem Kopf und verloren sich an einigen Stellen im Dunkel der riesigen Halle. Wo war er? Er war nackt. Danyal schrie! Er wollte zurück ... all die Gefühle, die Angst, waren unerträglich. Neben ihm tauchte ein alter Mann in einem roten Talar auf. Er redete auf Danyal ein. Danyal verstand ihn nicht. Er hatte immer die Sprachen der Menschen verstanden, doch diesen Mann verstand er nicht, so sehr er sich auch bemühte. Was war mit ihm geschehen? Er hatte Angst. Dieses Gefühl war so intensiv ... es fühlte sich an, als ob seine Brust zusammengepresst wurde. Was wollte der rot gewandete Mensch von ihm? Und das Blut an seinem Körper – wo kam es her ... und diese Schmerzen? Er hatte das Blut vieler Menschen gesehen, er hatte sogar zugesehen, wie Satanael es vergoss. Aber er hatte nie selbst geblutet. Er hatte gelitten, aber nicht wie er jetzt litt ... nicht so! 

Der Alte berührte ihn am Arm und schrie ihn an. Fleisch auf Fleisch ... so unvermittelt. Nein! Nicht berühren ... Noli me tangere!
Danyal legte den Kopf in den Nacken und sprach die uralte Sprache der Engel ... er konnte dies hier nicht länger ertragen, so hatte er es sich nicht vorgestellt. Michael hatte ihn gestürzt, und Danyal wusste, es gab nur einen, der ihm noch helfen würde ... laut rief er seinen Namen und vibrierte den achtzehnten Schlüssel, der ihm das Tor in die Welt der Menschen endgültig öffnete ... Satanael!

 


...

 


Eliana sah Danyal an, als er seine Geschichte beendet hatte. Er atmete tief ein. „Jetzt weißt du, wie es passiert ist. Ich war hochmütig und habe die Menschen um ihre Fähigkeiten beneidet. Nie habe mir über den Preis Gedanken gemacht, den ihr zahlt. “

Sie schluckte schwer. „Wie hättest du es wissen sollen?“

„Ja, wie hätte ich es wissen sollen ... „ Er sah zu Boden, dann zog er Eliana an sich. Sie nahm den Duft seiner Haut war – ein wenig Vanille und etwas Reines und Klares. Stumm betete sie dafür, dass Danyal sich diese Reinheit, jetzt, da er Teil dieser Welt war, erhalten mochte. Um sie herum wirbelte der Schnee. Mittlerweile hob er sich beinahe zu einem Wintersturm an. „Wohin wirst du jetzt gehen?“

„Ich werde das Buch Raziel suchen ... das Wissen unseres Schöpfers darf nicht noch einmal verloren gehen. Ich will es Gabriel zurückbringen – sie ist die Einzige, der ich noch vertraue, und sie soll entscheiden, was damit geschieht oder wer es bekommt. Die Menschen sind noch nicht reif dafür, es zurück zu erhalten, aber ich glaube noch immer daran, dass sie es irgendwann sein werden“, antwortete er und sah sie dann traurig an. „Es tut mir leid, dass ich dich hier zurücklassen muss, nachdem ich dich aus deinem Leben gerissen habe. Aber nur wenn ich dir den Rücken kehre, wird Satanael das Interesse an dir verlieren. Er wird mir folgen und dich in Ruhe lassen.“

„Aber wir dürfen nicht getrennt werden ... wir teilen ein Band“, begehrte Eliana auf. 

„Ich werde mich niemals weit von dir entfernen, auch wenn du mich nicht sehen wirst – aber doch weit genug, dass ich dich nicht in Gefahr bringe.“ Er atmete die kalte Winterluft ein. „Und wenn ich das Buch Raziel gefunden habe und zurückkehren darf, bist du frei von mir. Es ist der gefallene Teil, der dich auf diese schmerzhafte Art an mich bindet. Wir hätten das nicht tun dürfen ... ich meine, unsere Körper vereinigen ... ich hätte das nicht tun dürfen. Aber obwohl es anders sein sollte, bereue ich nicht, dir so nah gewesen zu sein. Ich verstehe nun, was die Menschen Liebe nennen ... es ist etwas Wundervolles, Eliana. Versprich mir, dass du wieder jemanden lieben wirst ... irgendwann.“ Danyal wagte kaum, sie anzusehen. Eliana nickte, obwohl sich das alles für sie falsch anfühlte. Heimlich nahm sie noch einmal die Züge seines Gesichts in sich auf, die gerade Nase, das markante Kinn, die hohen Wangenknochen ... makelloser als Berninis Engelsfiguren es je hätten sein können. Dann lösten sie sich voneinander, und Eliana wischte sich die Tränen aus den Augen. Danyal schien zu verstehen, was in ihr vorging, wandte sich um und ging davon. Barfuß durch den Schnee. Eliana sah ihm nach, bis ihre Augen seine Spur auf dem Porte St Angelo verloren. „Viel Glück ...“, flüsterte sie.

Erst jetzt spürte Eliana, dass ihr kalt war. Sie wischte die letzten Tränen fort und beschloss, in die andere Richtung zu gehen. Der Stau auf der Straße unter ihr hatte sich mittlerweile aufgelöst, die Vatikangendarmerie hatte die Straßensperren entfernt. Es war für sie an der Zeit zu verschwinden, um zu überlegen, was sie jetzt tun sollte. Sie musste nach einem Platz suchen, an dem Chris sie nicht fand ... und sie hatte kein Geld, kein zu Hause, einfach gar nichts mehr. Ihr Leben war vollkommen zerstört – wahrscheinlich würde nicht nur Chris nach ihr suchen, sondern auch die verbliebenen Mitglieder von Ordine Apocalisse.

Eliana blieb stehen, als sie das Ende der Brücke beinahe erreicht hatte. Aus dem Schneegestöber vor ihr löste sich eine Gestalt, die auf sie zukam. Einen Moment dachte sie, es wäre Chris, der sie gefunden hatte. Dann wurde ihr klar, dass ihre Augen sie getäuscht hatten. Chris war groß und breitschultrig – aber nicht so groß. Ein Zittern ging durch ihren Körper. Der Naphil grinste ihr bösartig entgegen, dann kam er langsam auf sie zu. Er trug eine schmutzige Jeanshose, die ihm zu kurz war und ein zerrissenes T-Shirt. Die Menschen sahen ihn verstohlen von der Seite an und machten einen Bogen um ihn. Ihren Mienen nach zu urteilen, hielt er noch immer nicht viel von Körperpflege. Eliana überlegte, einen jungen Mann um Hilfe zu bitten, doch im gleichen Augenblick stellte sie sich vor, wie Helel ihn zerquetschte oder ihm das Genick mit einer einzigen Bewegung seiner Schlächterhände brach. Die Menschen hätten keine Chance gegen den Naphil, ebenso wenig wie sie. 

Drohend vernahm sie seine Stimme ... leise jedoch unverkennbar. „Dachte Danyal wirklich, er würde dich in Ruhe lassen, wenn er verschwindet? Du hast das kleine Spiel verloren, Menschenfrau ... du hast ihn gehen lassen.“ Er war fast bei ihr. Elianas Herz raste vor Angst, ihre Augen suchten nach einem Ausweg. Sie konnte versuchen in die andere Richtung zu laufen, hinter Danyal her, doch der Naphil hätte sie schnell eingeholt. Was sollte sie tun! Dann legte sich plötzlich eine kühle Ruhe auf ihr Gemüt, begleitet von Entschlossenheit. Er war ein Tier ... nein, ein Tier war unschuldig. Er war ein Monster, eine Kreatur, die es eigentlich nicht geben durfte.

Während der Naphil noch immer ohne Eile auf sie zu gelaufen kam, sich seiner Beute mehr als sicher, löste sich ihre Starre, und Eliana kletterte entschlossen über das Brückengeländer. Sie hielt sich am Sockel einer Engelsstatue fest und sah hinunter auf das braune Wasser. Kalt würde es sein, höchstens vier oder fünf Grad, und schmutzig - nicht gerade einladend.

Ein Blick zurück zeigte ihr, dass der Naphil seine Zähne entblößte und zu einem Sprung ansetzte. Ihm war klar, dass sie springen würde. Sie vernahm seine zornigen Worte. „Wo willst du hin, Menschenfrau? So einfach wollen wir es dir mit dem Tod nicht machen!“ Mit einem Satz war er bei ihr, doch da war Eliana bereits gesprungen.

 


Während sie fiel, fuhr der kalte Wind durch ihre Kleider. Obwohl die Engelsbrücke nicht sehr hoch war, kam es ihr unendlich lang vor, bis sie in den eisigen Fluss eintauchte. Über sich sah Eliana, wie der Naphil ihr vom Brückengeländer aus hinterher sah. Als das kalte Wasser des Tiber wie Nadelspitzen in ihre Haut eindrang, zwang sich Eliana zu schwimmen. Sie sah nicht noch einmal hoch zur Brücke, denn sie wusste sie würde es hören, wenn der Naphil ihr hinterher sprang. Doch nichts dergleichen geschah. Eliana paddelte mit Armen und Beinen, um sich im kalten Wasser beweglich zu halten. Von der Brücke vernahm sie die Schreie einiger Passanten, die ihren Sprung vom Porte St Angelo aus beobachtet hatten und nun auf die Brücke gerannt waren. Sie riefen ihr aufgebracht Sätze auf Italienisch zu, wahrscheinlich, dass sie ans Ufer schwimmen sollte. Genau das hatte sie vor, jedoch nicht hier. Die Strömung des Tiber würde sie hoffentlich von Helel forttragen ... und Eliana betete darum, dass sie nicht so stark wurde, dass sie dabei ertrank.

Doch der Fluss war gnädig und spülte sie in annehmbarer Geschwindigkeit durch die Brückenbögen hindurch. Eliana zwang sich dazu, nicht gegen die Strömung anzukämpfen. Erst jetzt wagte sie einen Blick zurück zur Brücke. Sie konnte Helel nicht mehr sehen. Vielleicht hatte er aufgegeben – dieses Mal zumindest. 

Bereits nach wenigen Metern spürte Eliana, wie ihre Zähne vor Kälte klappernd aufeinander schlugen. Lange würde sie es nicht mehr im Wasser aushalten. Schon spähte sie in Richtung des rettenden Tiberufers und bewegte mechanisch Arme und Beine. Jetzt wurde es anstrengend, und sie spürte, dass der Fluss nicht gerne hergab, was er bereitwillig angenommen hatte.

Als sie auf der rechten Seite einen flachen grünen Uferstreifen entdeckte, wusste Eliana, dass dies eine gute Stelle war. Sie kämpfte, schaufelte braunes Flusswasser mit ihren Armen und stellte erleichtert fest, dass sie dem Ufer tatsächlich näher kam, wenn auch mühsam und unter größter Anstrengung. Nach etwa dreiminütigem Kampf war es geschafft. Eliana spürte festen Boden unter den Füßen und kroch klatschnass auf allen Vieren aus dem Wasser, wo sie sich erschöpft auf das Gras fallen ließ. Es war kalt ... sie zitterte in ihren nassen Sachen, und es schneite noch immer. Keuchend lag sie auf dem Rücken und wandte den Kopf, um nach Menschen Ausschau zu halten, die ihr helfen konnten. Doch weit und breit war niemand zu sehen. Eliana wusste, dass sie unbedingt ins Warme musste, und sie brauchte trockene Kleidung. 

Gerade wollte sie aufstehen, als etwas Hartes ohne Vorwarnung ihr Gesicht traf. Es fühlte sich an wie ein prasselnder Eisregen. Mechanisch hob sie ihre Hand zum Gesicht und fuhr darüber. Alles war verschwommen, und ihre Hand voller Blut. Erneut versuchte Eliana aufzustehen, doch schon wieder traf sie der prasselnde Eisregen, jetzt sogar mehrmals hintereinander. Ihr Kopf begann sich zu drehen, dann wurde auf einmal alles leicht um sie herum. Eliana schwebte und spürte das nasse Gras des Ufers nicht mehr in ihrem Rücken. 

In einem wachen Moment gelang es ihr, die Augen zu öffnen, und sie sah den Naphil mit einem blutigen Stein in der Hand über ihr stehen. Er grinste, und Eliana hörte seine Stimme wie von weit her sagen: „Jetzt darfst du meinetwegen im Tiber ersaufen!“

Kurz darauf schlug das schmutzige Wasser des Tiber erneut über ihr zusammen. Eliana ahnte, dass der Naphil sie zurück ins Wasser geworfen hatte und spürte im gleichen Augenblick, dass sie unterging ... tiefer und tiefer sank, als befände sie sich in einem Fahrstuhl geradewegs zur Hölle. Ich muss kämpfen ... befahl sie sich selbst, obwohl sie gar nicht in der Lage war, auch nur einen Arm zu bewegen. Der Wasserdruck auf ihren Ohren wurde unangenehm. Gib auf ... es ist zu spät ... Eliana öffnete ihren Mund und wollte etwas sagen, dabei ließ sie das eisige Wasser ihre Lungen füllen ... ein kurzer Stich, ein Schmerz, der durch ihren gelähmten Körper ruckte ... dann wurde es angenehm warm und dunkel um sie herum.

 


Eliana ... du musst aufwachen ...! 


Nein! Sie wehrte sich gegen die Störung. Ihr war gerade so leicht ums Herz geworden. Die Stimme klang freundlich, aber Eliana fühlte sich belästigt. Alles war so wunderbar friedlich - ein Wiegenbett aus Wellen, das sie sanft schaukelte. Die Stimme sollte schweigen. Etwas berührte ihren Arm, packte und umfing sie. Eliana riss die Augen auf ... die alte Panik kehrte zurück ... der Naphil!

Aber es war nicht der Naphil - das, was sie umfing, war hell und pulsierend ... und wunderschön! Ein weiblicher Körper und ein Gesicht in Licht geflutet rauschte um sie herum und hüllte sie ein ... umgeben von sechs flimmernden Flügeln. Schlank und vollkommen nackt war der Körper, lange Haare, die in weichen Strahlenlocken fielen ... das Gesicht dieses Wesens war schön. Schon durchdrang etwas Elianas Gedanken, ein perlendes Lachen. Ich bin Gabriel ...


 Eliana stellte verblüfft fest, dass sie die Stimme Gabriels in ihrem Kopf sprechen hörte.


Du musst mir zuhören, hauchte die Gestalt. Du musst leben!


Nein ... ich kann nicht mehr ... lass mich gehen ... Die Lichtgestalt ließ sie nicht frei, wurde fordernder. Wir wollen, dass du lebst ... fürchte Satanael und den Naphil nicht. Ich werde sie wieder hinter den Portalen einsperren und die Tore verschließen. 


Ein winziger Funken Lebenswille glomm in Eliana auf, nicht größer als ein Kienspan oder ein Talglicht. Sie dachte über Gabriels Worte nach. Eigentlich wollte sie lieber forttreiben, aber sie hatte auch viele Fragen. Werde ich Danyal wieder sehen?


Das Lachen Gabriels klang perlend wie sprudelnde Wasserbläschen in einer Quelle und kitzelte unter Elianas Haut. Noch nicht ... seine Aufgabe ist noch nicht beendet. Gabriel durchflutete sie mit Licht, als wäre sie ein Delfin, und Eliana ein bunter Ball, mit dem sie spielte. Doch ihre spielerische Art strafte Lügen. Auch du hast noch eine Aufgabe zu erfüllen, Menschenfrau ... dies ist noch nicht das Ende deines Lebens. Wieder zeigte Gabriel ihr strahlendes Lachen. Wir Engel sind eine sterbende Art, unfähig zur Veränderung und fast überflüssig geworden ... aber du, Eliana, du bist die Zukunft ... deshalb musst du leben ...


Sie war noch immer nicht ganz überzeugt ... sie hatte ihren Teil in dieser Welt sicherlich mehr als erfüllt. Ich will wirklich lieber hier bleiben und schlafen ... ich habe zu viel Schreckliches gesehen für ein Menschenleben!


Das Licht wurde eindringlicher, gleißender, pulsierender und unangenehm. Nun spielte es nicht mehr mit ihr, durchströmte sie nicht mehr spielerisch, sondern mutierte zu spitzen Nadeln und Pfeilen, die von allen Seiten auf sie einstachen, damit sie endlich aufwachte. Eliana versuchte sie abzuwehren, indem sie sich tief in sich selbst zurückzog, doch es waren so viele, dass es unmöglich war. Grell und schmerzvoll schrillte auf einmal die Stimme Gabriels in ihrem Kopf: Manchmal bekommt ihr Menschen eine Gelegenheit, neu anzufangen ... wir haben beschlossen, dir dieses Geschenk zu machen ... also
wach auf, Eliana ... wach auf ... wach auf ... wach auf ...


 


... „Monsignore ... sie hat die Augen geöffnet ... Dio Grazie!“ 

Die Stimme der Frau drang unangenehm laut und ungedämpft an ihre Ohren – ganz so, als hätte ihr jemand die Ohropax weggenommen. Gerade noch war sie dahingeschwebt und hatte einen schönen Traum gehabt. Da war jemand gewesen, in ihrem Traum – eine Frau aus Licht. Aber es war ganz sicherlich nicht die mit der schrillen Stimme gewesen.

Als sie blinzelte, erkannte Eliana verschwommen eine weiße Zimmerdecke über sich. Nur sehr langsam gelang es ihr, einen ausgewählten Punk an der Decke zu fixieren. Ihre Augen schienen aus der Übung zu sein. Dann, als sie es endlich schaffte, entdeckte sie eine Nonne in schwarzem Habit und Schleier. Es musste ihre Stimme gewesen sein, die sie aus ihrem Traum gerissen hatte. Neben der Nonne stand ein Priester in Soutane mit purpurner Knopflochleiste und blickte besorgt auf sie hinab. Eliana versuchte sich im Bett aufzusetzen, aber ihre Muskeln besaßen keinerlei Kraft und fühlten sich weich an wie Pudding. Die Nonne kam zu ihr, stellte das Kopfende ihres Bettes hoch und achtete darauf, dass sie sich nicht die Injektionsnadel aus dem Handrücken riss. Eine Nadel in meinem Handrücken? Elianas Blicke folgten der Nadel über den durchsichtigen Schlauch bis hin zum Tropfständer, an dem eine halb leere Flasche mit Flüssigkeit hing. Das konnte nur bedeuten, dass sie in einem Krankenhaus war. Der Mann sagte etwas auf Italienisch zu ihr, was Eliana nicht verstand. Sie antwortete auf Deutsch.
Daraufhin versuchte er es in Englisch.


„Wie fühlen Sie sich?“ Er sprach mit italienischem Akzent. 

Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Eliana bemerkte, dass ihr Kopf schmerzte und pochte, und das Sonnenlicht, das grell in den Raum fiel, stach in ihren Augen – ihre Pupillen reagierten verlangsamt und konnten sich nicht schnell genug verengen; aber sie versuchte trotzdem, sich zu konzentrieren. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war das Gesicht des Nephilim und ein greller Schmerz. Dann hatte Helel sie in den Tiber geworfen ... das Licht, die Stimme ... Gabriel ... Das hier war ein Krankenzimmer ... dann hatte sie also jemand aus dem Tiber gezogen. Eliana fing mit der unverfänglichsten Frage an. „Wer sind Sie und wo bin ich?“ Ihre Stimme klang kratzig, als wäre sie lange nicht benutzt worden.

Der Priester schien erleichtert, dass sie ihn verstehen konnte. „Dies ist Schwester Fiona, und mein Name ist Monsignore Ferro. Sie sind auf der Tiberinsel im Krankenhaus des Ordens der Barmherzigen Brüder.“

„Und warum bin ich hier?“ Sie fühlte sich noch immer betäubt.

Monsignore Ferro tauschte einen besorgten Blick mit Schwester Fiona und sagte etwas auf Italienisch zu ihr, woraufhin sie den Raum verließ. Als sie fort war, nahm sich der Monsignore einen Stuhl und setzte sich an Elianas Bett. Seine Stimme klang ernst. „Sie lagen im Koma. Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?“

Eliana öffnete den Mund und hielt dann inne. Gabriels Stimme hallte leise in ihrem Kopf nach. Manchmal bekommt ihr Menschen eine Gelegenheit neu anzufangen ...

„Nein ...“, antwortete sie vielleicht ein wenig zu schnell. „Ich kann mich nicht erinnern.“

Der Blick des Monsignores bohrte sich in ihren. „Können Sie sich an irgendetwas erinnern ... von dem, was geschehen ist?“

Eliana schüttelte den Kopf. 

„Das macht nichts“, beruhigte Monsignore Ferro sie und tätschelte schließlich ihre Hand. „So etwas passiert. Sie haben ein sehr schweres Schädel-Hirn-Trauma erlitten.“ 

„Ich erinnere mich an gar nichts ... ich habe keine Ahnung, wer ich bin.“ Eliana legte tiefe Verzweiflung in ihre Worte. Lag dort eine Spur Enttäuschung in den Blicken von Monsignore Ferro? Eliana sah an sich hinunter ... ein Tropf, aber ansonsten konnte sie nichts erkennen. „Was für einen Unfall hatte ich?“

Monsignore Ferros Antwort kam zögernd. „Etwas Schweres ist Ihnen ins Gesicht und auf den Kopf gefallen. Ein junger Mann hat sie am Ufer des Tiber unweit der Engelsbrücke gefunden. Sie waren klatschnass und blutüberströmt. Er hat sie hierher ins Krankenhaus gebracht, sonst würden sie nicht mehr leben.“ Der Monsignore hustete, bevor er weitersprach. „Ihr Gesicht war zertrümmert ... die Nase, das Kinn, die Wangenknochen ... eigentlich hatten sie kein Gesicht mehr.“

Eliana sah erneut das Gesicht des Naphil über sich gebeugt und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Neu anfangen ... Ihre Hände wanderten zu ihrem Gesicht, und sie fühlte Verbände und wattierte Stellen. Sie bekam Panik und fuhr vorsichtig mit den Fingern über ihren Kopf. „Bin ich ... entstellt?“

Monsignore Ferro schüttelte lächelnd den Kopf, um sie zu beruhigen. „Das war vielleicht das einzig Gute an ihrem Koma. Die Operationen ... von denen haben Sie nichts mitbekommen. Die Verbände wurden zwischenzeitlich gewechselt, und Sie besitzen erstaunlich gutes Heilfleisch. Ihr Körper hat sich schnell erholt. Sie werden wieder ein Gesicht haben ... ob es das gleiche Gesicht ist, das es vorher war, kann ich Ihnen nicht sagen.“

„Heißt das ... Sie wissen auch nicht, wer ich bin?“

Er schüttelte den Kopf. „Sie waren entstellt, hatten keinen Ausweis bei sich, nur die nassen Sachen, die Sie am Leib getragen haben ... und der junge Mann war verschwunden, bevor wir ihn befragen konnten. Wir haben Fotos von Ihnen durch die Medien geschickt, das Innenministerium und die Polizei eingeschaltet ... bisher leider erfolglos. Nun ja, auf den Fotos war nicht viel von Ihrem Gesicht zu erkennen. Wir haben auch Ihre Fingerabdrücke genommen und DNA-Abgleiche mit weltweiten Datenbanken betrieben ... nichts.“ Der Monsignore sah sie an, als misstraue er seinen eigenen Worten. „Nirgendwo ein Vermerk – Sie sind wie ein unbeschriebenes Blatt.“

Eliana bemühte sich, ihre Unruhe zu verbergen. In Deutschland wurde sie noch immer als Mordverdächtige gesucht – die Spurensicherung musste Fingerabdrücke und DNA-Proben aus ihrer Wohnung sichergestellt haben. Wie konnte es also sein, dass man sie über das Bundeskriminalamt nicht hatte identifizieren können? ... wir haben beschlossen, dir dieses Geschenk zu machen ... Gabriel ... sie musste es getan haben ... ihre Genetik verändert ... ihre DNA und damit auch ihre Fingerabdrücke. Wissenschaft und Technologie ... Die Engel besaßen das geheime Wissen des Buches Raziel. „Ich spreche Deutsch ...“, wandte Eliana sich scheinbar hilflos an den Monsignore. Ihre Amnesie musste glaubhaft wirken, wenn Gabriels „Geschenk“ nicht umsonst sein sollte, und jetzt, da sie wach war, wollte sie möglichst schnell den Fängen des Ordens und Monsignore Ferros Fragen entkommen. Er war nicht zufällig hier ... soviel war klar.

Monsignore Ferro schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Wir werden uns natürlich jetzt, da Sie aus dem Koma erwacht sind, verstärkt darum bemühen, ihre Identität aufzuklären.“ Er klang zu beflissen, als dass er es ernst gemeint hätte. Tatsächlich zog der Monsignore die Augenbrauen zusammen. „Können Sie sich vielleicht an den jungen Mann erinnern, der sie ins Krankenhaus gebracht hat? Das würde uns sicher weiterhelfen. Vielleicht hat er sie gekannt.“

„Nein ... leider nicht“, log Eliana. Sie suchten also noch immer nach Danyal. Und sie hatten sie aufgepäppelt in der Hoffnung, dass sie den Orden zu ihm führen würde. Die aktive Zelle Ordine Apocalisse mochte einstweilen zerschlagen sein, doch es würden andere kommen, die Pater Pascals Arbeit weiterführten ... vielleicht sogar Monsignore Ferro. Eliana wusste - sie wäre nur sicher vor ihnen, solange sie glaubten, dass sie ihr Gedächtnis verloren hatte. Schließlich sah Eliana Monsignore Ferro direkt an. „Wie lange lag ich im Koma?“

Er antwortete wiederum zögerlich. „Es waren genau fünf Monate, zwei Wochen und drei Tage.“

 


24. Dezember, 1 Jahr danach ...


 


Es hatte gedauert, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen, obwohl es nach Aussagen der Ärzte ungewöhnlich schnell mit ihrer Genesung vorangegangen war. Aber Eliana wusste, dass es nur so schnell vorangegangen war, weil sie sich mit eiserner Disziplin selbst angetrieben hatte. Sie hatte fort gewollt aus dem Krankenhaus der Barmherzigen Brüder, fort aus Rom, fort von Monsignore Ferro ... und zurück nach Deutschland, sich möglichst bald dem Zugriff der Legionen Gottes und Ordine Apocalisse entziehen. Ihre Muskulatur war nach dem langen Koma vollkommen erschlafft gewesen, und Eliana war oft ungeduldig geworden ... aber sie hatte durchgehalten.

Schwer war es auch gewesen, den bohrenden Fragen Monsignore Ferros möglichst unverfangen zu antworten. Anfangs hatte er darauf gehofft, dass ihre Amnesie nur vorübergehend war. Es war ein harter Kampf für Eliana gewesen, sich nicht durch unbedachte Äußerungen zu verraten. Irgendwann hatte das Interesse des Monsignore nachgelassen – spätestens als die Ärzte ihm versicherten, dass Elianas Erinnerungen wohl nie wieder zurückkehren würden. Er war enttäuscht gewesen, hatte es aber mit Fassung getragen. „Manchmal ist es ein Segen, neu anfangen zu dürfen. Gottes Wege sind verschlungen.“

Eliana hatte sich ein Nicken abgerungen. Ab da war es leichter für sie geworden – ohne ihre Erinnerung war sie uninteressant und vor allem ungefährlich für den Orden.

Augenzeugen ihres Sprungs in den Tiber meldeten sich nicht. Es war wie verhext – als hätte jemand die Erinnerung der Menschen einfach ausgelöscht. Gabriel
... Nachdem ihre Identität nicht geklärt werden konnte, war ein Mitarbeiter der Deutschen Botschaft bei ihr erschienen und hatte ihr Fragen gestellt. Er war groß und hager gewesen ... und misstrauisch. „Wir hatten zuerst geglaubt, ihre Identität geklärt zu haben. Ihre Größe, ihr Alter und ihre Haarfarbe passten auf das Profil einer Frau, die vor einem halben Jahr in Deutschland verschwunden ist und seitdem ganz oben auf den Fahndungslisten des BKA steht.“

Eliana hatte sich beherrschen müssen, ihren Schreck nicht zu zeigen. Ihre Haare waren mittlerweile ein ganzes Stück gewachsen, und vom Ansatz her wuchs ihr rotes Naturhaar nach. Der Botschafter hatte den Kopf geschüttelt. „Aber Ihre Fingerabdrücke sowie DNA Proben stimmen nicht mit der gesuchten Frau überein.“

Einige Tage später war der Mann mit einem brandneuen Ausweis der Bundesrepublik Deutschland in ihrem Krankenzimmer erschienen. „Sie besitzen nun offiziell die deutsche Staatsangehörigkeit, Sarah. Sie können nach Deutschland zurückkehren, wann immer sie wollen.“ 

Das hatte sie getan ... und zwar sehr bald, auch wenn der Monsignore sie dazu hatte überreden wollen, ihre Rehabilitationsmaßnahme lieber in Rom fortzusetzen. Elianas neuer Name lautete Sarah Meyer, und es gab Zeiten, da war es für sie vergleichsweise schwerer, sich mit dem Verlust ihrer Vergangenheit abzufinden – vor allem jetzt, zur Weihnachtszeit. Oft stellte sie sich vor, wie ihre Eltern in ihrem Haus in Bonn saßen und auf ein Lebenszeichen von ihr hofften. Doch dafür war es noch zu früh. Kontakt zu ihren Eltern aufzunehmen, wagte Eliana nicht. Mochte der Orden auch glauben, dass ihre Amnesie unheilbar war – sicherlich hofften sie noch immer darauf, dass Danyal Kontakt zu ihr aufnahm, und ließen sie auch in Deutschland beobachten. Eliana seufzte. Ihre Eltern ... vielleicht würde die Aufmerksamkeit des Ordens nachlassen ... vielleicht könnte sie im nächsten Jahr Kontakt zu ihren Eltern aufnehmen und ihnen alles erklären. In ein paar Jahren würde der Orden sie vielleicht sogar ganz in Ruhe lassen. Vielleicht ...


Eliana blieb vor der Scheibe des Domcafés stehen und starrte auf die Spiegelung. Ich versuche ja dieses neue Leben anzunehmen ... jeden Tag aufs Neue ... Sie betrachtete ihre schmale Nase und das perfekt modellierte Kinn. Vielleicht bildete sie sich nur ein, dass dieses Gesicht unecht aussah – nicht wie das eines Menschen – zu makellos. Menschen, die von ihrem Unfall nichts wussten, bemerkten jedoch nichts von den Operationen. Für sie war es ein ganz normales Gesicht. 

Eliana wandte sich von der ihr fremden Spiegelung ab. Auf jeden Fall tat es gut, zurück in Köln zu sein. Natürlich war auch das ein Risiko, aber da Sarah Meyer eine Bekannte aus ihrer Rehamaßnahme in Köln hatte, war Eliana zu der Entscheidung gelangt, dass das Risiko eines Besuchs vertretbar war. Nun war sie hier ... und wusste nicht, warum sie gekommen war.

Vom Staat hatte Eliana eine kleine Wohnung in Berlin und staatliche Unterstützung erhalten, bis sie in der Lage war, sich eine Beschäftigung zu suchen. Das war ihr neues Leben. Ein deprimierend leeres Blatt. Eliana war sich noch nicht sicher, wie sie es jemals sinnvoll füllen sollte.

Als sie am Morgen in den Zug nach Köln gestiegen und später über die Domplatte und den Weihnachtsmarkt gelaufen war mit seinen Gerüchen nach Zimt, Glühwein und Rauch ... als sie die Lichterketten gesehen hatte, die sich wie ein sternförmiges Dach von der großen Tanne über den Weihnachtsmarkt am Domplatz spannten, da hatte sie das erste Mal das Gefühl gehabt, dass sie es schaffen konnte – es war das erste gute Gefühl seit Langem. So flüchtig es auch gewesen war. 

Langsam schlenderte Eliana zwischen den in dicke Winterjacken gehüllten Menschen hindurch, in deren Händen Tassen mit heißem Glühwein dampften - weiße Atemwölkchen, wohin man auch sah. Aus den Lautsprechern über den festlich beleuchteten Buden drang stimmungsvolle Musik. Wie hatte sie den Weihnachtsmarkt jemals als überflüssig empfinden können? Der erste Schnee war gefallen, und eine dünne Schicht bedeckte die Spitzdächer des Domes. Eliana überlegte, ob sie hineingehen sollte. Die Wahrheit war, dass sie, wohin sie auch ging, heimlich Ausschau nach Danyal hielt. Wo war er? Suchte er noch immer nach dem Buch Raziel? Ich sollte mir lieber um mich selbst Gedanken machen.


Eliana wandte sich resigniert vom Dom ab und sah zu dem sandfarbenen Eckhaus mit dem kleinen Giebeltürmchen gegenüber des Domplatzes. Eine Weile betrachtete sie das Haus, welches für sie mit schrecklichen Erinnerungen behaftet war. Der Kummer darüber traf sie unvorbereitet. Sie hatte gerne hier gewohnt ... zumindest bevor die Katastrophe über ihr Leben hereingebrochen war. Eliana verließ den Weihnachtsmarkt und überquerte zielstrebig den großen Platz. Sie würde sich ihren Dämonen stellen – ein einziges Mal ... und sie dann endgültig in ein dunkles Verließ des Vergessens verbannen. Der Schnee wehte ihr ins Gesicht. Es war ein vertrautes Gefühl. 

Vor dem Haus blieb Eliana stehen. Mit klopfendem Herzen las sie die Namen auf den Klingelschildern – sowohl in ihrer Wohnung als auch in der von Frau Mohr wohnten neue Mieter. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, zu kommen ... Eliana wollte gehen, als etwas ohne Vorwarnung um ihr Bein streifte ... eine leichte wie zufällige Berührung. Erschrocken sprang sie zur Seite - das graue Ding, das an ihrem Bein entlang gestrichen war, sprang ebenfalls zurück. 

Sie sahen sich an. Orangefarbene Augen, ein abgemagerter Körper und ein vom Kämpfen ausgefranstes Ohr. Trotzdem lächelte Eliana. „Gabriel ... wo warst du denn die ganze Zeit ...“, flüsterte sie und bückte sich zu ihm hinunter. Er war verwahrlost, aber zahm. Vorsichtig kam er näher und schnupperte an ihrer Hand, bevor er seinen Kopf daran rieb. Der Kater zumindest ließ sich von ihrem neuen Gesicht nicht täuschen. Er wusste, wer sie war.


„Was machst du denn auf der Straße bei diesem Wetter? Hat sich denn niemand um dich gekümmert?“ Eliana nahm ihn hoch und schob ihn in den Ausschnitt ihrer dicken Daunenjacke. 

Plötzlich öffnete sich die Haustür, und hinaus kam eine junge Frau, die ihren Schal fest um ihren Hals schlang. Als sie den Kater in Elianas Jacke entdeckte, lächelte sie und kam zu ihr. „Hat der Streuner endlich ein neues zu Hause gefunden?“ Sie kraulte Gabriel zwischen den Ohren. „Glück gehabt ...“, sagte sie an ihn gerichtet. „Ein schönes Weihnachtsgeschenk für einen Obdachlosen.“

„Kennen Sie die Katze? Gehört sie wirklich niemandem?“

Die junge Frau zuckte mit den Schultern. „Ich bin erst vor etwa neun Monaten hier eingezogen. Ein Nachbar sagt, der Kater hat meiner Vormieterin gehört.“ Sie zog sich die Jacke fester um den Körper, so als friere sie bei dem bloßen Gedanken, weiter zu sprechen. „Eine schlimme Geschichte war das. Hat ihren Freund und eine Mieterin des Hauses bestialisch abgeschlachtet und ist seitdem wie vom Erdboden verschwunden. Ich wollte die Wohnung zuerst nicht, aber die Lage ist so schön, und die Miete ist aufgrund der schrecklichen Geschichte günstig. Die Mörderin wird ja kaum hierher zurückkehren. Immerhin fahndet die Polizei nach ihr.“ Sie wies auf den Kater. „Ich hätte ihn ja genommen, aber ich bin allergisch gegen Katzen. Das heißt, in meiner Wohnung geht es nicht mit ihm, aber ich füttere ihn. Er kann ja nichts dafür ... und niemand wollte ihn haben. War wohl allen zu unheimlich ... die Katze einer Ritualmörderin.“ Die junge Frau lächelte entschuldigend, wünschte ein frohes Weihnachtsfest und verschwand dann im Schneetreiben. Eliana sah ihr nachdenklich hinterher.

Als sie mit dem Kater unter ihrer Jacke zurück zur Domplatte schlenderte, fühlte sie sich mit jedem Schritt, den sie tat auf wunderbare Weise, als wäre sie nicht mehr ganz so alleine und verloren. Die Schwere und Verzweiflung des letzten Jahres begannen von ihr abzubröckeln wie eine vertrocknete Kruste. Darunter kam eine neue Eliana zum Vorschein, eine, die wusste, dass sie ihr Leben anpacken und in Ordnung bringen würde. Sie flüsterte dem Kater ins Ohr: „Du hast auch ein hartes Jahr hinter dir, oder?“ Er sah sie an, als verstünde er jedes Wort. „Ich bin es so leid, Angst zu haben.“ Vor sich in der Menge sah Eliana einen Mann. Er war groß, und seine Gestalt schien zwischen den Barrieren der Menschen geschmeidig wie Wasser hindurchzugleiten ... als wäre er nicht von dieser Welt. Eliana nahm ihren Mut zusammen und flüsterte seinen Namen: „Danyal!“

Er wandte sich um und schenkte ihr ein Lächeln, bevor er in einer Traube aus Menschen verschwand. Ein warmes Gefühl durchflutete sie. Er war da, sie hatte es immer geahnt; und er wollte, dass sie es wusste. Sie war nicht allein, und es gab keinen Grund, Angst zu haben, denn sie stand unter dem Schutz Gabriels und Danyals. Eliana raunte in das ausgefranste Ohr des Katers: „Frohe Weihnachten, Gabriel.“





Nachwort


 


Handlung und Personen in diesem Buch sind frei erfunden. Einige Orte und Institutionen wurden im Sinne der schriftstellerischen Freiheit und Dramaturgie umbenannt und der Geschichte angepasst. 

Ähnlichkeiten mit real existierenden Organisationen habe ich nur als Rahmen für die Struktur und Organisation meiner im Buch auftretenden Organisationen etc. verwendet, und sie weisen in diesem Sinne nicht auf ein tatsächliches Betätigungsfeld oder Glaubensgrundsätze von real existierenden Institutionen oder kirchlichen Orden hin.

Historische Ereignisse im Roman sind der Überfall auf das Kölner Judenviertel am 22. August 1349 zu Zeiten der großen Pestepidemie und die 100-tägigen Gladiatorenspiele zur Einweihung des Kolosseums in Rom. Die Mikwe in Köln, im ehemaligen jüdischen Viertel, kann heute noch besucht werden – natürlich ebenso der Dom.

Real ist auch die Existenz von Engelsschriften und der neunzehn Schlüssel, die angeblich vom Engel Gabriel dem Alchemisten John Dee und seinem Medium Edward Kelly übermittelt worden sein sollen und die Existenz des Geheimbundes des „Golden Dawn“, der ein System entwickelt haben soll, mit den Schlüsseln (die in einer bestimmten Intonation vibriert werden müssen) zu arbeiten. 

Das Sepher Raziel ist ein mittelalterliches Grimoire (ein Zauberbuch), in dem eine bestimmte Engelsschrift verwendet wurde – der Legende nach, geht es auf die Schriften des Engels Raziel zurück, welche der Engel der Mysterien und Verkündungen in Gottes Auftrag für Adam anfertigte, damit dieser göttliches Wissen erfuhr und so zurückkehren konnte ins Paradies. Dieses Buch wurde Adam von den Cherubim fortgenommen, welche die Menschen nicht würdig für solches Wissen befanden.

In meiner Geschichte habe ich bewusst mystische Themen, wie Angelologie, Magie und prophetische Überlieferungen wie die Apokalypse und kabbalistische Überlieferungen mit wissenschaftlichen Themen – Gentherapie, Biologie oder auch Physik vermischt.

 


Birgit Fiolka, im November 2010    
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